
        
            
                
            
        

    

 

Tödliche Fracht aus dem All
(SPECIAL DELIVERY)
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1.

 

Artilleriefeuer empfing das silbern blinkende Horchschiff, als es über die mondhelle Ebene flog. Es versuchte, durch Kursänderungen der Beschießung zu entgehen. Dann erwachte ein radargesteuertes Geschütz zum Leben. Das Abhörschiff wurde getroffen, stellte sich schräg und jagte auf den Sand zu.
Einer der Knougs in dem Vorhutschiff, das sich hoch oben im Westen befand, drückte auf einen Knopf. Das Horchschiff explodierte in einer grellweißen Stichflamme.
Später fand man nichts. Die Zeitungen schrieben von einer Sinnestäuschung. Die Regierung gab das übliche Dementi heraus. Und schließlich glaubten selbst die Kanoniere der Flakstellung an die allgemeine Version: daß sie den Planeten Venus für ein UFO gehalten hätten.
Währenddessen bereiteten sich die Knougs in ihrem Vorhutschiff auf den Tag X vor.
 

2.

 
Drei Tage später, genau einen Monat vor dem Tag X, bewegte sich das Vorhutschiff langsam nach Osten und setzte Vorhutmänner in allen strategischen Zentren Nordamerikas ab.
In Städten mit großen Postämtern.
Dann ging es weiter über den Atlantik zu anderen Kontinenten.
Parr war der erste Vorhutmann, der auf der Erde landete. Die Rockenden seines konservativen, zweireihigen Anzugs flatterten leicht, als er tiefer ging. Wind zerrte an seinen Haaren. Abgesehen von dem Antischwerkraft-Aggregat, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte, hätte man ihn ohne weiteres für einen normalen Erdenbürger halten können.
Minuten später berührten seine Füße weich den Boden. Er schnallte das Aggregat ab, drückte auf den Knopf, der es nach einer bestimmten Zeit auflösen würde, und zündete sich eine Zigarre an. Er blies den Rauch hinauf zu den hellen, kalten Sternen.
Dann ging er auf die nächste Bushaltestelle zu. Außer ihm wartete niemand. Er setzte sich und starrte ausdruckslos auf die gegenüberliegende Tankstelle.
Als er seine Zigarre zur Hälfte geraucht hatte, kam der Linienbus nach Los Angeles. Er erhob sich, stieg ein und kramte in seinen Taschen nach Fahrgeld.
„Dreißig Cents, Buddy“, sagte der Fahrer.
Immer noch die Zigarre zwischen den Zähnen, suchte Parr die Münzen heraus. Sie waren wie der Anzug und die Schuhe und die Zigarre perfekte Nachahmungen. Er hielt sie dem Fahrer hin.








„In die Schachtel da drüben, Buddy.“
Parr kam der Aufforderung nach.
„He“, rief der Fahrer, als Parr sich umdrehte, „Ihre Fahrkarte.“ Er hielt ihm den roten Papierstreifen hin.
Parr nahm ihn entgegen.
„Rauchen verboten, Buddy.“
Parr ließ die Zigarre fallen und trat sie aus. Er ging nach hinten, sank in einen Sitz und schloß die Augen. Dann begann er verstohlen die anderen Passagiere zu mustern. Es war sein erster Kontakt mit den Eingeborenen. Gleichzeitig versuchte er telepathische Verbindung mit dem einen oder anderen seiner Kollegen aufzunehmen.
Einmal glaubte er, im Osten einen gefunden zu haben, doch dann trennten ihn Störfrequenzen wieder von ihm.
 

*

 
Er gab die Versuche auf und widmete sich den Mitfahrenden. Einmal fing er ein paar Gedanken auf, die mit Haushaltsdingen beschäftigt waren und die eine Spur von übereifriger Ängstlichkeit an sich hatten. Abgesehen davon empfing er nichts außer elektronischen Eindrücken, die ganz am unteren Ende seines Aufnahmebereichs lagen.
Er drehte sich halb um und sah aus dem Fenster. Die vorbeiziehende Landschaft lag friedlich im Sternenlicht da. Schutzlos richteten sich die Gebäude auf. Im Geiste sah er schon, wie dieses Neonschild mit der Aufschrift „California-Wein schmeckt extra fein“ schief über Schutt und Asche hing. Und es war ein herrliches Gefühl zu wissen, daß das der rechte Augenblick sein würde.
Obwohl die Voruntersuchungen, die sich auf eine vierjährige Forschungstätigkeit stützten, keinen Fall von Oholo-Anwesenheit berichteten, horchte er doch, ob er ihre hohen Frequenzen nicht irgendwo auffangen konnte. Besonders hier, wo sie so nahe an ihrem eigenen System waren, würde es schwer sein, sie zu besiegen.
Seine Schultern sanken erleichtert nach vorn und ein befriedigtes Lächeln spielte um seine Lippen. Die Berichte der Forscher stimmten: Die Erde war in der Tat eine ungedeckte Flanke des Oholo-Reiches.
Er schloß die Augen, entspannte sich gänzlich und freute sich an dem Wissen, daß die Erde in Kürze der tödliche Dolch sein würde, dessen Spitze auf das Herz des Oholosystems zeigte.
An der Station von Beverley Hills, wo man nach Hollywood umsteigen mußte, betraten zwei Betrunkene den Bus, ließen sich im Hintergrund nieder und sangen lautstark.
Parr ärgerte sich über die Verzögerung. Als der Bus schließlich anfuhr und in einer scharfen Kurve die Haltestelle verließ, wurde sein Körper gegen den Stahlsims des Fensters geworfen. Er fluchte unterdrückt.
Das gräßliche Singen dauerte an. Die Betrunkenen strahlten telepathische Obertöne aus, und Parr biß die Zähne zusammen, um das Gedankengewirr, das den Gehirnen der Betrunkenen entströmte, zu blockieren. Er öffnete und schloß die Fäuste. Wut stieg in ihm hoch, hilflose Wut. Einen Augenblick stellte er sich den Planeten vergiftet vor, die Bewohner tot. Nur für einen Augenblick – aber der kurze Gedanke gab ihm Befriedigung, selbst dann noch, als er sich zwang, die Strategie des Kriegs-Komitees anzuerkennen. Denn diese Strategie führte darauf hinaus, das Land so schonend wie möglich zu behandeln.
Schließlich hörte das Gesinge auf. Eine halbe Stunde später bog der Bus in die Olive Street ein, und die düsteren Häuser von Los Angeles ragten zu beiden Seiten auf. An der Endstation stieg Parr aus.
Er ging auf das Biltmore-Hotel zu.
 

*

 
Als Parr erwachte, wußte er, daß während der Nacht etwas in Los Angeles anders geworden war. Er schauderte unwillkürlich und engte seine Gedanken so ein, daß sie nicht von wirren Gefühlen beeinflußt werden konnten.
Er hatte Angst – eine nervöse Angst, auf irgendeine tödliche Falle zu stoßen. Allmählich gelang es ihm, sich zu entspannen. Allmählich beruhigte sich sein Doppelherz. Allmählich wurde sein Atem gleichmäßiger. Dann schickte er vorsichtig seine Gedanken aus.
Und wieder spürte er die Gedanken des Oholo. Ganz in seiner Nähe. Er schirmte sich schnell ab und wartete atemlos, ob der Oholo ihn entdeckt hatte. Seine Ohren summten vor Erregung. Schließlich befand er sich innerhalb des Angriffsbereichs.
Es kam kein Antwortstrahl, und nach einem Augenblick stand er vorsichtig auf.
Als er den Teppich unter den nackten Füßen spürte, zuckte er angeekelt zurück. Im ersten Moment konnte er nicht erkennen, woher dieser Ekel kam. Doch dann, als er nach unten sah, wußte er, daß ihn der Stoff an Tarro-Pelz erinnerte. Fast erwartete er, dunkle Flecken zu sehen. Auf Tarro-Pelzen waren immer diese dunklen Flecken. Ja, es war nicht leicht gewesen, dieses Volk zu regieren. Und in seinem Beruf als Spitzel – das war vor einigen Jahren auf Quelta gewesen – hatte er allen Grund gehabt, Blut zu erwarten.
Er ging zu seinen Hosen hinüber, die sauber zusammengefaltet über dem Stuhl hingen. In der linken Tasche befand sich das Komset. Er zog es heraus und flüsterte: „Parr. In meinem Hotel ist ein Oholo.“
Draußen zog die Dämmerung herauf. Er stand nackt da und hielt das Komset an die Lippen.
Nach einer Pause hörte er die leise Frage: „Hat er deine Anwesenheit bemerkt?“
Die Stimme, die durch die Membran drang, war unpersönlich.
„Ich glaube nicht.“
Schweigen. Und dann: „Kann man ihn ausforschen?“
„Ich glaube … ja, man kann es.“
„Du mußt dich vergewissern.“
Das Komset in Parrs Hand war kalt.
Er stand frierend da.
 

*

 
Er versuchte, die rebellischen Gedanken gegen den Befehl des Vorhutschiffs zu unterdrücken und sich von dem lange geübten Gehorsam leiten zu lassen, denn doppelt konzentrieren konnte er sich nicht. Er öffnete den Empfangsteil seines Gehirns so weit wie möglich, und er wußte, daß in Sekunden sein Kopf von den eindringenden Gedanken erdröhnen würde. Aber noch bevor eine Sekunde vergangen war, verschloß er sein Gehirn wieder.
„Hier Parr“, flüsterte er heiser in das Komset. „Der Oholo ist nicht abgeschirmt.“
„Dann kann er nicht wissen, daß wir hier sind. Was hast du erfahren?“
Parr wischte sich mit dem behaarten Handrücken über die Stirn. „Ich ließ meinen Schirm nur für eine Sekunde fallen.“
„Dann versuch es noch einmal.“
Parr ließ das Komset auf den Stuhl fallen. Er ging ans Fenster und sah hinaus auf die Stadt, die im Morgendunst dalag. Die Sonne kämpfte sich ihren Weg durch das blaue Gemisch aus Rauch und Nebel. Am Pershin Square trippelten Tauben behutsam in das feuchte Gras neben dem neuen Brunnen, pickten eifrig und gurrten zufrieden.
Parr rieb sich den Hals, um das beengende Gefühl loszuwerden. Er war allein gegen den Oholo. Darauf war er nicht vorbereitet worden. Und er ärgerte sich über die Furcht, die in ihm hochstieg.
Er kleidete sich mit ungeschickten Bewegungen an und verließ das Zimmer, wobei seine Blicke mißtrauisch den Gang streiften.
Schnell ging er die teppichbelegten Treppen hinunter. Er verließ das Hotel. Mehrmals, während er auf die Sechste Straße zueilte, sah er sich um.
Nach vier Straßengängen war er sich sicher, daß er nicht verfolgt wurde. Er betrat ein Restaurant.
Die Mahlzeit, die er bestellt hatte, schmeckte ihm nicht.
 

*

 
Nach dem Essen nahm er ein Taxi, das ihn zu dem Grundstücksmakler R. O. „Bob“ Lucas brachte. Das Vorhutschiff hatte festgestellt, daß Lucas der Agent des leeren Lagerhauses an der Flower Street war.
Parr legte eine wohlgefüllte Brieftasche auf den Tisch und begann mit plumpen Fingern die raschelnden Noten abzuzählen. Nach einigen Minuten hatte er einen Mietvertrag für ein halbes Jahr in der Tasche.
Nachdem sie noch vereinbart hatten, sich dienstags um drei Uhr an dem Lagerhaus zu treffen, verließ Parr das Büro und fuhr mit einem Taxi zum nächsten Schreibmaschinengeschäft. Er kaufte eine Smith-Corona-Koffermaschine, einen Stapel radierfestes Papier, einen Schreibmaschinengummi und fünfhundert Geschäftsumschläge. Im Buchladen nebenan erstand er einen Atlas der Vereinigten Staaten.
Danach ließ er sich von einem Taxi zum Postamt bringen, wo der Fahrer wartete, bis er sechs Postfächer gemietet und zwanzig Bogen Briefmarken gekauft hatte.
Wieder im Wagen, konzentrierte er sich auf den Stadtplan, der ihm elektronisch eingeprägt worden war.
„Zur Sechsten“, befahl er. Er gab sorgfältig auf seine Aussprache acht.
Nachdem sie ein paar Häuser entlanggefahren waren, kamen sie an ein Hotel, das in sicherer Entfernung vom Biltmore lag. Er ließ den Fahrer halten.
Das Gebäude befand sich auf einer Anhöhe, und die Straße, die sich daran vorbeischlängelte, führte zum Stadtzentrum. Parr prägte sich die Einzelheiten des Hauses und seiner Umgebung ein.
Dann quartierte er sich mit seinen Neuerwerbungen in einem Vorderzimmer im dritten Stock ein. Er schlug die Karte der Weststaaten auf und markierte das Gebiet, das man ihm zugewiesen hatte, mit einem schwerfälligen Kreis.
Daraufhin schrieb er sich die Namen aller Städte innerhalb des Kreises heraus.
Er setzte sich an die Schreibmaschine, spannte ein Blatt Papier ein und schrieb:
„An die Handelskammer von Azusa, Kalifornien.
Sehr geehrte Herren, ich bitte um Zusendung des städtischen Adreßbuches.“ Er warf einen Blick auf die Nummern seiner Schließfächer. „Meine Postanschrift lautet …“ Er setzte die erste Zahl ein. „… Los Angeles, Kalifornien. Beiliegend fünf Dollar zur Deckung der entstehenden Kosten. Mit herzlichem Dank im voraus 

A. Parr.“

 

*

 
Er las den Brief noch einmal durch. Keine Tippfehler. Er bewegte die Finger, die von der ungewohnten Arbeit ein wenig steif waren.
Dann glitt sein Blick über die Städteliste, und er spannte den nächsten Bogen ein. „An die Handelskammer von …“
Er stockte.
Er saß vor der Schreibmaschine und stellte sich die Unzahl von Adreßbüchern vor, dazu noch die Unzahl von Namen in den Adreßbüchern.
Er dachte an das Vorhutschiff und seine verblüffenden Maschinenanordnungen, die automatisch die Adreßbücher durchgehen und die Aufklebeschilder für die einzelnen Empfänger drucken könnten. Er dachte an die Vielzahl der Pakete, die bedruckt werden mußten – so viele das Schiff nur tragen konnte. Und an die noch größere Anzahl, die der Synthetisier-Apparat aus einheimischen Rohstoffen herstellen würde. An das reibungslose Funktionieren des Vorhutschiffs und den exakten Ablauf jeder Operation …
Und das alles waren nur Vorbereitungen zu dem Hauptschlag. Selbst bei überlegenen Waffen, selbst bei einem Überraschungsangriff nahmen die Knougs kein Risiko auf sich. Die Aufgabe des Vorhutschiffs und die Aufgabe von Parr war es, den Planeten zu demoralisieren, bevor die Invasion kam. An ihnen lag es, den schon fast sicheren Sieg perfekt zu machen.
Er wandte sich wieder der Schreibmaschine zu und schrieb die nächsten Sätze.
Im Hintergrund seines Denkens war immer noch die Entdeckung, daß ein Oholo auf der Erde lebte.
Er teilte die Liste der Städte durch sechs, damit die Schließfächer gleichmäßig belastet wurden.
Ein paar Stunden später beschwerte sich ein anderer Gast über das Geklapper der Schreibmaschine.
Parr gab dem Hotelangestellen, der ihm die Beschwerde übermittelte, fünfzig Dollar und schrieb weiter.
 






3.

 
Den Dienstagmorgen, achtundzwanzig Tage vor dem Tag X, verbrachte Parr in seinem Hotelzimmer. Er ließ alles noch einmal vor seinem geistigen Auge abrollen und fand, daß er nur knapp entkommen war.
Er stellte sich vor, was er hätte tun können: den Oholo telepathisch angreifen oder ihn mit dem Strahler niederschießen, als er versuchte, das Hotel zu verlassen …
Und nachdem er sich diese Szene vorgestellt hatte, überlegte er, weshalb er geflohen war.
Um elf Uhr hatte er, wie vereinbart, seinen Bericht an das Schiff übermittelt. Man versicherte ihm, daß die nun gewarnten Vorhutmänner sonst keinen Oholo hatten entdecken können.
Gegen Mittag verließ er das Hotel, um etwas zu essen, und anschließend spazierte er eine Stunde durch die Stadt, um die Menschen zu beobachten. Besonders horchte er auf ihren Akzent. Aber er hatte Angst, telepathischen Kontakt mit ihnen aufzunehmen.
Wenige Minuten vor drei brachte ihn ein Taxi zu dem Lagerhaus. Die Luft war stickig und roch säuerlich. Parr fühlte sich unruhig. Der Grundstücksmakler wartete am Bürgersteig. Parr nickte ihm kurz zu. Der Mann verbeugte sich ungeschickt und klapperte mit dem Schlüsselbund.
„Hier ist es“, sagte Lucas.
Parr betrat das Lagerhaus.
Es war ein altes Gebäude. Vielleicht schäbiger und staubiger, als er erwartet hatte. Die Luft war abgestanden und roch leicht nach Moder. Ein schmuddeliger Haufen alter Kisten, Bindfäden, Packpapiere und Lieferscheine lag in einer Ecke.
Parr schnüffelte mißtrauisch, als sein Blick über den Raum schweifte.
Über dem Abfallhaufen befand sich ein großer Sicherungskasten, der andeutete, daß das Gebäude früher zumindest einige große Werkzeugmaschinen beherbergt hatte.
Parr ging auf die Treppe zu.
„Ich möchte, daß jemand hier aufräumt“, sagte er knapp.
„Jawohl, Sir“, erwiderte der Makler.
„Morgen.“
„Jawohl.“ Der Makler ließ absichtlich das „Sir“ weg, wie um seiner eigenen Persönlichkeit wieder zu ihrem Recht zu verhelfen.
Parr warf ihm einen Blick zu. „Ich schicke Ihnen Geld, damit Sie für die Kosten aufkommen können.“ Ohne die Antwort abzuwarten, ging er die Treppe hinauf.
Die beiden oberen Stockwerke befanden sich in einer ähnlichen Verfassung wie das untere. Im dritten Stock führte eine schmale Treppe unter das Dach. Parr sah sie mißbilligend an.
„Eng“, sagte er.
„Es besteht selten Veranlassung, sie zu benützen, Sir“, sagte der Makler.
 

*

 
Parr stieg nach oben. Er schob die Tür auf und betrat den Speicher. Überall hing Staub. Steine knirschten unter seinen Sohlen. Es roch nach überhitztem Teer.
Nervös rieb er sich das Kinn. Es war ein gutes, festes Dach. Wie das Horchschiff berichtet hatte. Gut zum Stapeln und Abholen der Waren. Er lächelte zufrieden.
Hinter sich hörte er eine Bewegung. Instinktiv wirbelte er herum, und seine Hand fuhr in die rechte Rocktasche – denn das Bild eines Oholo-Überfalls geisterte in seinen Gedanken herum. Der Kopf des Maklers erschien in der Tür, und Parr entspannte sich.
„Wie ist es hier oben?“
Parr brummte eine ärgerliche und unverständliche Antwort und wandte sich wieder dem Dach zu. Als der Makler neben ihm stand, sagte er: „Ich möchte, daß dieser Schuppen eingerissen wird und daß neben der Treppe ein Abwurfschacht eingebaut wird. Bis morgen.“
„Ich …“, begann der Makler, doch als er Parrs Gesicht sah, fuhr er sich mit der Zunge nervös über die Lippen. „Ja, Sir“, sagte er nach kurzer Überlegung. „Ich stehe jederzeit zu Diensten.“
„Das wollte ich auch meinen“, sagte Parr, und der Makler bewegte sich unbehaglich.
Parr wandte sich wieder der engen Treppe zu. Beim Hinuntergehen sah er, wie in den Sonnenstrahlen große Staubkörner tanzten, die er beim Betreten des Speichers aufgewirbelt hatte.
Draußen sah er zu, wie der Makler das Gebäude abschloß.
„Behalten Sie die Schlüssel“, sagte Parr. „Schicken Sie sie mir am Donnerstag ins Saint Paul. Um acht Uhr.“
„Ja, Sir.“
 

*

 
Gegen sechs Uhr war Parr wieder in seinem Hotel, zog sich um und traf telefonisch einige Vereinbarungen wie das Mieten von Lastwagen. Eine Anzeige für Ladearbeiter und gewöhnliche Hilfskräfte hatte er bereits in der Times aufgegeben: Vorstellung am Donnerstag von zehn bis vier am Lagerhaus in der Flower Street.
Nachdem er die Lastwagenangelegenheit geregelt hatte, rief er vier Möbelfirmen an, bis er endlich eine fand, die noch nicht geschlossen hatte. Er bestellte einen Schreibtisch und zwei Dutzend Klappstühle, die um halb zehn am Donnerstag in der Flower Street abgeliefert werden sollten.
Während all dieser Beschäftigungen kam ihm immer wieder der Oholo in den Sinn, einmal scharf und deutlich, dann wieder nur als ein verschwommenes, unangenehmes Gefühl.
Er überprüfte den Zeitplan, den er vom Schiff bekommen hatte.
Dann schaltete er das Komset ein. „Parr, Tagesbericht. Ich werde ein Paket Geld zusammen mit dem Musterkarton brauchen. Könnt ihr beides bis morgen abend beim Lagerhaus deponieren?“
„Gewiß.“
„Gut“, meinte Parr. Er schluckte. Auf seiner Oberlippe standen Schweißtropfen.
„Hast du wieder mit dem Oholo Kontakt aufgenommen?“
Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß. „Noch nicht.“
Er wartete.
Dann: „Glaubst du, du wirst telepathisch mit ihm fertig?“
Parr sah in den Spiegel und bemerkte, wie angespannt seine Züge wirkten.
„Ich weiß nicht so recht.“
„Nun, dann eben körperlich?“
Parr atmete langsam aus. „Ich weiß nicht.“
„Versuch es. So oder so. Du mußt ihn auf die Seite schaffen. Ein Oholo könnte die ganze Invasion gefährden.“
Parr scharrte nervös auf dem Teppich. „Und wenn ich es nicht schaffe?“
Einen Augenblick hörte man aus dem Komset keinen Laut. Dann sagte die unpersönliche Stimme: „Wenn du bei dem Versuch getötet wirst, müssen wir dich ersetzen.“ Die Stimme wartete auf eine Erwiderung. Als keine kam, fuhr sie fort: „Versuche dich so gut wie möglich zu informieren, selbst wenn du deinen Schutz fallen lassen mußt. Es ist für die Oholos jetzt zu spät, eine Verteidigungstaktik auszubauen, und vermutlich haben sie auch keine Möglichkeit, die Eingeborenen zu warnen. Wir wollen wissen, was er hier tut und ob sich noch mehr von seiner Rasse hier befinden.“
„Gut“, sagte Parr, und er war dankbar dafür, daß auf dem Schiff seine Stimme unpersönlich klingen würde.
Er ließ das Komset fallen. Seine Hand zitterte.
Nein, verdammt, gar nicht gut. Wie sollte er den Oholo töten?
Er versuchte seine Nerven zu beruhigen, indem er an andere Planeten und andere Zeiten dachte. Oft genug hatte er sich in Gefahr befunden, und er lebte immer noch. Nur, mußte er sich zugestehen, mit Oholos war er noch nie zusammengetroffen. Seine Aufgabe war immer die Besetzung, nie der direkte Kampf gewesen. Er erinnerte sich an die wenigen Oholos, die er als Gefangene gesehen hatte.
Schließlich ging er zum Bett hinüber und streckte sich unbekleidet darauf aus. Er wußte, daß er jetzt die nötigen Informationen einholen mußte. Langsam entspannte er sich. Muskel um Muskel wurde gefühllos.
Ganz, ganz langsam löste er den Schild auf. Als er völlig verschwunden war, tastete er sich Zoll um Zoll vor und konzentrierte seine ganze Kraft, um die Gedanken des Oholo hoch oben auf ihren schmerzhaft schrillen Frequenzen empfangen zu können.
Er lokalisierte den Oholo weit weg und begann ihn einzukreisen, immer erfüllt von der Angst, im nächsten Augenblick den Schlag zu erhalten, wenn der Oholo sein Eindringen bemerkte.
Immer näher schob er sich, wobei er sich bemühte, selbst keinen einzigen Gedanken auszusenden. Er merkte, daß rund um den Strahl seine Gedanken durchfilterten und ging auf eine niedrigere Frequenz, wo es ihm leichterfiel, seine Gedanken zu kontrollieren. Die Anstrengung machte sich dadurch bemerkbar, daß seine Konzentration schwächer wurde, und als er endlich die Gedanken des Oholo empfing, waren sie verwischt. Hier nahm er einen Fetzen auf und da. Sein Körper war angespannt.
Als er sich schließlich ausruhte und den Schutzschild wieder schloß, fühlte er sich schwach. Er hielt den Schild krampfhaft aufrecht und verstärkte ihn gegen einen eventuellen Angriff. Es kam keiner. Der Oholo war immer noch völlig ahnungslos. Die Sicherheit seiner Umgebung schläferte seine Wachsamkeit ein.
Erleichterung und neues Vertrauen durchfloß Parr, und er ging ruhig an das Komset.
„Parr. Oholo-Bericht.“
„Los.“
Parr konzentrierte sich auf den genauen Wortlaut und füllte die Lücken nach eigener Phantasie aus. Plötzlich war ihm bewußt, daß ihm irgend etwas entschlüpfte, etwas, das er noch hinzufügen müßte. Er verzog ärgerlich das Gesicht. Aber die Worte kamen nicht. „Er heißt Lauri. Er führt bei den Eingeborenen irgendeine Mission durch. Einzelheiten konnte ich nicht erfahren, aber ich bin überzeugt davon, daß es mit uns nichts zu tun hat. Er scheint nicht der einzige auf diesem Planeten zu sein. Sie vermeiden offenbar die großen Städte. Daher haben unsere Späher sie nicht bemerkt.“ Einen Augenblick glaubte er, seine Gedanken auf dieses Ding konzentrieren zu können, das ihm immer wieder entschlüpfte. Aber dann war es wieder weg. Er schwieg verwirrt.
„Wir müssen alle Späher warnen. Die Sache kann verdammt unangenehm werden, Parr, wenn sich mehrere hier aufhalten.“
„Die genaue Zahl konnte ich nicht erfahren, sonst hätte ich tiefer in ihn eindringen müssen. Und danach wäre ich vermutlich nicht mehr in der Lage gewesen, irgend etwas zu berichten.“
„Gut, weiter.“
„Er verläßt die Stadt in einigen Tagen. Wollt ihr immer noch – daß ich ihn umbringe?“
„Ja.“
Parr konnte nicht umhin, daran zu denken, daß der Oholo eine sehr starke geistige Kraft besaß.
 

*

 
Am Mittwochmorgen ging Parr ins Biltmore. Er beeilte sich nicht, denn er war nicht sehr begierig darauf, einem freien und gefährlichen Oholo gegenüberzutreten.
Vor dem Hotel versuchte er, Kontakt aufzunehmen. Die Beute befand sich noch innerhalb des Gebäudes.
Bei Grünlicht überquerte er die Straße und bog in den Pershing Square ein. Er fand in einem Café einen Platz, von dem aus er den Eingang zum Biltmore beobachten konnte. Einen Augenblick dachte er daran, einfach einen telepathischen Angriff zu starten. Doch als ihm wieder einfiel, wie stark die Strahlkraft des Oholo war, gab er diesen Kurs auf.
Er wartete. Er ging auf dem Pershing Square auf und ab. Der Vormittag schien endlos.
Schließlich riskierte er noch ein Eindringen in die fremden Gedanken.
Der Oholo war noch da.
Mittag.
Er aß in einem Drugstore gegenüber.
Immer noch da.
Als sich der Nachmittag dahinzog, ließ seine Müdigkeit und Unlust nach. Die kurzen Stichproben, die er machte und die immer unbeantwortet blieben, gaben ihm neues Selbstvertrauen. Er konnte die Straße überqueren, das Hotel aufsuchen und den Raum feststellen. Aber er zögerte – ohne sich eingestehen zu wollen, daß er immer noch Angst hatte.
Die Sonne stand im Westen, es wurde dämmrig. Die Dämmerung einer Stadt, düster, wehmütig. Er paßte seine Pupillen der Dunkelheit an. Die Hast und Aufregung der Passanten, die sich jetzt auf das Abendvergnügen stürzten, drang nicht bis zu ihm. Neonlichter flammten wie billige Feuer in der Dunkelheit auf, unendlich einsam.
Er rutschte unbehaglich hin und her. Er erhob sich. Er durfte nicht länger warten.
Dann kamen ein Mann und eine Frau aus dem Hotel. Sein Körper versteifte sich. Ein Gedankenhauch wurde zu ihm herübergetragen, ahnungslos ausgesandt, ein amüsiertes, innerliches Lachen.
Lauri, der Oholo.
Parr schirmte seine Gedanken noch stärker ab und versuchte, so wenig wie möglich zu denken.
Er schlenderte in die Richtung, die das Paar eingeschlagen hatte, wobei er den gegenüberliegenden Bürgersteig benutzte.
An der Sechsten blieben sie stehen, warteten, bis das Gelblicht in Grün überging und kamen auf seine Seite herüber.
Er studierte angestrengt das Schild eines öffentlichen Wohlfahrtsfonds. Sein Herz klopfte aufgeregt. Er fühlte ein kurzes, neugieriges Eindringen in seine Gedanken, entschuldigend zugleich, als ob sich der Mann schäme, einen Fremden auszuforschen. Dann waren die beiden vorbei. Sie hatten ihn nicht erkannt.
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Der Mann beugte sich zu dem Mädchen herunter, einer hübschen Blondine, und sie lachte. Parr wartete, bis sie vorbei waren und heftete sich dann an ihre Fersen. Seine Hand fuhr in die rechte Tasche und berührte die Fokus-Waffe, eine kristallähnliche Scheibe, deren Fläche kegelig zum Mittelpunkt verlief. Es war eine Nahkampfwaffe, die man abfeuerte, indem man mit der Handfläche gleichmäßig auf die Ränder drückte.
Selbst durch seinen Schild konnte Parr hin und wieder die Gedanken des Oholo aufschnappen: Vergnügen, Sympathie, Wertschätzung. Wieder hatte er für einen Augenblick das Gefühl, daß ihm irgend etwas entschlüpfte, daß irgend etwas nicht so war, wie es sein sollte.
Parr verkleinerte den Abstand zwischen sich und seinem Opfer.
Und dann bogen sie um eine Ecke. Parr überquerte die Straße, schob sich noch näher heran und hörte, wie das Mädchen lachend sagte: „… noch einmal durch die Slums bummeln, bevor ich fort muß.“
Die Menschenmenge wurde dichter, und Parr mußte immer wieder anderen Passanten ausweichen. Er war jetzt fast nahe genug herangekommen, und seine Finger, die die Fokus-Waffe umkrampft hielten, waren feucht.
Das Paar ging in einen Kellerklub. Parr fluchte. Mit einem nervösen Atemzug folgte er ihnen die Treppe hinunter. Er nickte dem bulligen Rausschmeißer zu, der faul an der Wand lehnte.
Dann betrat er den Raum. Der Mann rückte dem Mädchen gerade den Stuhl zurecht.
Parr zog seine Hand aus der Tasche. Seine Augen glänzten plötzlich vor Erregung.
Auf der gegenüberliegenden Seite sah er die Tür mit der dunklen Aufschrift: HERREN. Wenn er dort hinüberging, kam er genau am Tisch des Oholo vorbei.
Er ging unsicher weiter, als eine Frau auf ihn zutaumelte und ihn so anrempelte, daß er beinahe das Gleichgewicht verlor.
„Kannst du nicht die Augen aufmachen, du – du …“, keifte sie schrill. Er schob sie mit dem linken Arm zur Seite. Sie trat unentschlossen einen halben Schritt zurück.
Aber als sie seinen Blick bemerkte, sah sie verlegen weg und nestelte nervös an ihrem Kleid.
Parr ging schnell durch den Raum. Seine ganze Energie war darauf gerichtet, den Schutzschirm um seine Gedanken so dicht wie möglich zu ziehen.
Als er an dem Tisch vorbeiging, drehte sich das Mädchen unruhig um. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, feuerte Parr mit der Fokuswaffe auf den Mann.
Er hatte die Tischreihen schon verlassen, als er das erste überraschte: „Oh!“ hörte.
Als er bereits eine Hand auf der Klinke der Toilette hatte, spürte er die Verwirrung in seinem Innern, die seltsame Erkenntnis, daß irgend etwas schiefgegangen war …
Automatisch stieß er die Tür auf und wandte sich nach links, um eine der Kabinen zu betreten.
Und er ging zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen.
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Der Schmerz war vor allem in seinem Gehirn. Nur mühsam unterdrückte er einen Aufschrei. Er konnte nicht denken. Und dann löste sich der Rand des Schildes auf.
Er konzentrierte sich. Jeden Muskel, jeden Knochen, jeden Nerv. An seinem Hals traten die Adern hervor. Er kämpfte.
Das Feuer in seinem Kopf zerriß ihn.
Heiße, gefräßige Flammenzungen. Er wollte zurückweichen. Er wimmerte und bog sich auf dem verschmutzten Boden. Seine Hände tasteten sinnlos umher.
Sie hatte seinen Schild jetzt nahezu durchbrochen. Ihre Gedanken waren wie wühlende Finger, die das ungeschützte Fleisch zerrissen.
Er kämpfte hoffnungslos, zuckte vor dem unerträglichen, harten Angriff zurück. Sein Gedächtnis wurde in Stücke gerissen, ein Teil seiner Kindheit schwand für immer.
Und dann kam Verzweiflung in den Angriff. Er fühlte, daß ihre Konzentration nachließ und daß sie sich dagegen wehrte. Er versteifte sich, entspannte sich wieder, stählte seinen Körper, kämpfte gegen sie an.
Ihr Angriff fiel plötzlich in sich zusammen. Ihre Konzentration war gebrochen.
Sein Gehirn zitterte und pochte vor Schmerz. Aber jetzt konnte er wenigstens kämpfen, und langsam gewann er die Oberhand.
„Ich komme zurück!“ schleuderte sie ihm entgegen. Und der Haß in ihren Worten war wie ein lebendes Wesen. „Dafür bringe ich dich um!“ Dann wurden ihre Gedanken langsam schwächer. Sie hatte ihren Schutzschild wiederhergestellt.
Parr zitterte.
„Junge, Junge“, sagte jemand und rüttelte ihn an der Schulter. „Ihnen ist wohl schlecht, was?“
Er kniete sich auf und zwang den Kopf mühsam in die Höhe. Seine Gedanken wollten sich nicht ordnen lassen. Sein Gehirn war zerrissen, leer. Erinnerungen schwebten frei umher, ohne Zusammenhang – nicht ganz aus ihm herausgerissen, aber doch in einem unglaublichen Gewirr.
Er übergab sich.
„Zuviel getrunken, was? He, Kamerad, du trinkst wohl zuviel, was? Sicher, ich sag’s ja, du trinkst zuviel.“
Die Worte formten sich zu Gedanken – zu Gedanken, die er allmählich verstand. Er schob sich an der Wand hoch. Sein Rücken preßte sich an die Fliesen. Er drehte sich um und wankte aus dem übelriechenden Raum, wobei er sich immer wieder tastend an den Wänden festhielt.
Im Vorraum konnte er Stimmen hören.
„Und als er zusammenklappte …“
„Sie saß einfach da und tat so, als müßte sie denken …“
„Siehst du, wie der Polizist sie schüttelt?“
„Ich hatte das Gefühl, sie würde ihm im nächsten Augenblick den Aschenbecher auf dem Kopf zertrümmern.“
„Na, die mußten sie aber mit Gewalt wegschleppen.“
Parr wankte zurück in den Nachtklub. Augenpaare starrten ihn an. In seinem Kopf drehte sich alles. Er bewegte sich schwerfällig auf den Ausgang zu.
Ein Polizeibeamter verstellte ihm den Weg.
Der Mann streckte die Hand aus und hielt ihn an. Er versuchte schwach, die Hand von seiner Schulter abzuschütteln. Er mußte denken, sich an seine gewohnten Reflexe erinnern, sonst bekam er mit dem Mann Ärger.
Sinnlos murmelte er vor sich hin.
„Bin nicht betrunken“, murmelte Parr. „Mir ist schlecht.“ Der Mann blieb skeptisch.
Parr schüttelte den Kopf, und eine Erklärung durchzuckte ihn. Er entnahm sie der Grundpsychologie der Eingeborenen: Sie hatten Angst vor dem Sterben.
„Es – es – war abscheulich … ihn so liegen zu sehen.“
Der Mann zögerte noch.
„Erst frisch und fröhlich – und im nächsten Augenblick …“
„Ja, ja. Besorgen Sie sich am besten ein Taxi, Mann.“
„Frische Luft. Mit ein bißchen frischer Luft geht es wieder.“
Der Beamte war plötzlich mitleidig geworden und half ihm über die Treppe nach oben.
Draußen ließ die Übelkeit nach. Parr stand schwankend da, während der Beamte ein Taxi herbei winkte.
Er kletterte auf den Rücksitz und flüsterte: „Fahren Sie.“
Der Fahrer musterte ihn mißtrauisch, aber der Polizist meinte: „Ihm ist schlecht, das ist alles. Ihm ist bloß schlecht.“
Der Fahrer brummte und legte den Gang ein. „Wohin, Sir?“
„Fahren Sie einfach“, sagte Parr tonlos. Er kurbelte das Fenster herunter und ließ sich den Nachtwind um das Gesicht wehen. Dann lehnte er sich in die Polster zurück.
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Wie Ballons schwebten seine Erinnerungen umher. Sie stiegen hoch, sie fielen wieder. Er kämpfte mit ihnen. Der Hotelname – er schwebte weg. Bevor er ihn ganz vergessen hatte, nannte er ihn dem Fahrer.
Die Oholo – nun wußte er, daß es eine Frau war – flüsterte ihm plötzlich aus der Ferne zu: „Du hast den Falschen getötet, nicht wahr?“ Er schloß angsterfüllt seinen Schutzschild und atmete erleichtert auf, als er sah, daß sie ihn nicht durchdringen konnte. Er schauderte.
Am Hotel angelangt, stolperte er aus dem Wagen.
„He, Mister, und was ist mit mir?“
„Wie?“
„Das Geld, Mister. Los, Sie müssen zahlen.“
Er kramte in seiner Brieftasche, bis er eine Note fand, die er dem Fahrer zusteckte.
Als er endlich allein in seinem Zimmer war, zog er die verschmutzten Sachen vom Leib.
Er lag wund und müde auf dem Bett.
Erst Stunden später – ihm zumindest kam es wie Stunden vor –, hatte sich sein Gehirn soweit beruhigt, daß er hassen konnte.
Er lag im Dunkel da und haßte sie.
Er warf sich wie im Fieber herum und dachte daran, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie nach der Invasion eine Gefangene der Knougs war. Die Übelkeit ging vorbei. Seine Gedanken ordneten sich.
Langsam trieb er einem heilsamen Schlaf zu, einem Schlaf, der sein zerrissenes Gehirn ausruhen ließ. Doch bevor er völlig einschlief, spürte er die Stöße, mit denen sie seinen Schutzschild angriff. Es gelang ihr, den Schild ein wenig zu durchdringen, und ihr zorniger Gedanke durchfuhr ihn wie ein Messer.
„Ich erwische dich noch!“
Doch er trotzte ihr, und sie ließ von ihm ab. Er schlief.
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Als er aufwachte, untersuchte er automatisch den Schaden des Vortags. Er war geringer, als er erwartet hatte. Der Schlaf hatte die Gedanken und Erinnerungen wieder eingeordnet.
Aber er wußte, wie schwer es sein würde, den Schild vier Wochen lang aufrechtzuerhalten. Schon jetzt fühlte er sich müde.
Und dann war da dieser Druck.
Ein leichter, beharrlicher Druck. Als wollte sie sagen: „Ich bin noch da.“ Er erinnerte sich daran, wie stark Lauris Strahlkraft war, und er wußte, daß sie den Druck länger aufrechterhalten konnte als er den Schild. Einmal, im Training, hatte er sich ganze dreizehn Tage abgeschirmt – aber jetzt wurde ein Teil seiner Energie durch die körperliche Tätigkeit in Anspruch genommen, durch die Vielzahl von Verwaltungsaufgaben, durch den Druck selbst …
Er schüttelte wütend den Kopf.
Er sah den Anzug am Schrank hängen und zuckte zusammen, als er an seine gestrige Übelkeit dachte. Telefonisch bestellte er einen neuen Anzug.
Dieser Druck. Er würde sich daran gewöhnen müssen.
Später erstattete er dem Schiff zögernd und abgehackt Bericht.
„Sie hat die anderen gewarnt, du Idiot“, sagte die unpersönliche Stimme. „Wir haben ihre Botschaft aufgefangen. Außer ihr sind noch vier Oholos da.“
Parr wollte sich eine Ausrede zurechtlegen, aber er sah ein, wie zwecklos das war.
„Du hättest deinen Kopf besser einsetzen sollen“, fuhr die Stimme fort. „Wie konntest du nur glauben, daß ein Oholo unbedingt ein Mann sein müsse?“
„Ich – ich weiß nicht. Aber es war nun mal so.“
„Du weißt doch, was auf Zelta geschah, als einer der Vorhutleute unvorsichtig war? Willst du, daß sich hier das gleiche abspielt?“
„Ich …“
Auf Zelta? Er wußte, daß er die Geschichte hätte kennen müssen. Innerlich fluchte er. Seine Erinnerungen waren doch nicht vollständig … Ein Satz kam ihm ins Gedächtnis, ohne daß er es wollte: „Man darf einen Oholo nie für dumm verkaufen.“ Irgend jemand hatte ihm das einmal gesagt. „Sie denken anders als wir.“ Wie, überlegte er verwirrt, konnte man von ihm erwarten, daß er wie ein Oholo dachte?
„Ich kann nicht wie ein Oholo denken“, sagte er tonlos.
„Du könntest – aber sprechen wir nicht darüber.“
„Ich könnte? Weshalb lassen sie eine so wichtige Flanke ungeschützt? Weshalb haben sie diesen Planeten nicht schon lange ihrem Verwaltungssystem eingegliedert? Sie sind nicht logisch. Und wie kann man von mir erwarten, daß ich ihre Unlogik durchschaue? Eine Frau auf einen fremden Planeten zu schicken …“
„Parr!“ Selbst durch das Komset klang die Stimme scharf.
Parr schluckte. „Verzeihung.“
„Gehorsamsverweigerung. Eintrag in deine Liste.“
Parr schaltete das Komset aus.
Verdammt! dachte er wütend.
Immer noch dieser Druck. „Zum Teufel mit dir!“ dachte er, ohne seinen Schutzschild zu öffnen. „Zum Teufel mit dir!“ Diesmal öffnete er den Schirm einen kleinen Spalt.
Sie antwortete nicht.
Jemand klopfte an seiner Tür. Es war der Mann mit dem Anzug.
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Es war fast zehn Uhr, als Parr am Lagerhaus ankam. In den Fenstern spiegelte sich die Sonne und man konnte sehen, daß das Gebäude innen und außen gereinigt worden war.
Die Möbellieferanten warteten schon, der Fahrer wütend, sein Beifahrer gleichgültig. Eine Schlange von Bewerbern stand vor der Tür. Neugierige Augenpaare wandten sich Parr zu, als er über die Straße kam und die Tür des Lagerhauses aufsperrte.
Parr ließ die Hand auf der Klinke ruhen und wandte sich an den Möbellieferanten: „Sie können das Zeug hereinbringen.“
Der Fahrer brummte etwas vor sich hin und nahm einen Block von seinem Sitz. „Da ist eine Rechnung, Meister. Wollen Sie zahlen, bevor ich den Kram auslade?“ Er fuchtelte mit dem Blatt vor Parrs Nase herum.
Parr sah die Summe an. Er zückte die Brieftasche. Als er dem Fahrer die Noten in die Hand gedrückt hatte, war sein Vorrat fast erschöpft.
„Jetzt bringen Sie das Zeug endlich!“
„Schon gut, Meister.“
Parr ging zum Dachboden. Der Schuppen war eingerissen worden, wie er es befohlen hatte, und ein neuer Abwurfschacht befand sich an seiner Stelle.
Die beiden Pakete waren angekommen. Das Geldbündel und das Musterpaket – beide von dem Vorhutschiff abgeworfen. Er nahm sie auf.
Als er die Treppen hinabstieg, riß er die Umhüllung des einen Pakets ab, damit man die Geldscheine deutlich sehen konnte. Er legte das Geld auf den neuerworbenen Schreibtisch und das Musterpaket in eine Schublade. Dann nahm er einen der Stühle, trug ihn zum Schreibtisch und setzte sich.
Er sah zur Tür.
„Sie da! Die erste der Schlange! Kommen Sie mal her.“ Er achtete genau auf seinen Akzent. Er wußte, daß er die Arbeiter beeindrucken mußte. So freute er sich, daß er fast keinen Unterschied in der Aussprache erkennen konnte.
Die hagere, ältliche Frau kam zögernd näher. „Ich heiße Anne, Sir.“
„Schön“, sagte er und nahm einen Schein von dem Stapel. „Ich vergaß, Feder und Papier mitzubringen. Nehmen Sie das und besorgen Sie das Nötige. Den Rest können Sie behalten, und wenn Sie wiederkommen, gibt es noch etwas.“
Ihre Augen weiteten sich. „Ja, Sir.“ Sie streckte ihm eine verrunzelte Hand entgegen.
Er brauchte nicht zur Tür zu sehen, um zu wissen, daß der anfängliche Eindruck überwältigend gewesen war.
Nachdem sie fort war, lehnte sich Parr in seinem Stuhl zurück und wandte sich an die anderen Bewerber. „Kommen Sie jetzt herein!“
Sie trotteten näher.
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Parr beobachtete sie, wie sie sich setzten. Dabei mußte er ständig den Druck Lauris auf sein Gehirn aushalten. Die Erinnerungen an die Ereignisse der letzten Nacht kehrten wieder. Nur mit Mühe konnte sich Parr davon losreißen. Er untersuchte seine Gefühle gegenüber den Eingeborenen. Eine Mischung aus Verachtung und Gleichgültigkeit, stellte er fest.
„Ich sage das alles nur einmal“, begann er streng. „Und ich erwarte von Ihnen, daß Sie Nachzügler informieren. Wenn ich fertig bin, beschäftige ich mich mit jedem von Ihnen einzeln.“
Er legte die Hände vor sich auf den Schreibtisch und hielt sie ganz ruhig. Dann musterte er die erwartungsvollen Gesichter. Er entspannte sich, und die Ansprache, die ihm eingeprägt worden war, kam ihm auf die Lippen. Gott sei Dank war sie noch vollständig. Der Kontakt zu der Oholo hatte sie nicht beschädigt. Er runzelte die Stirn und sprach langsam, betont. Die Leute sollten den Eindruck bekommen, daß jedes seiner Worte genau überlegt war.
„Ich brauche einige Leute zum Sortieren und Verladen von Fachliteratur. Die Bezahlung beträgt fünf Dollar pro Stunde.“
Sie murmelten ungläubig. „Ja, aber wann kriegen wir das Geld, Mister?“
Parr dachte nach. „Wann Sie wollen. Jeden Morgen. Ist Ihnen das recht?“
Die Zuhörer scharrten unruhig. Sie konnten ihre Zweifel noch nicht so recht loswerden. „Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt“, meldete sich der Skeptiker wieder.
Parr räusperte sich, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Der Arbeitstag könnte, den Umständen entsprechend, bis zu vierzehn Stunden betragen.“
Dazu kamen keine Fragen.
„Die Literatur kommt hier bereits verpackt und adressiert an. Sie wird per Hubschrauber auf dem Dach abgeliefert, und Ihre Aufgabe wird es sein, sie zu sortieren und in Lastwagen zu verladen.“ Er ließ seine Blicke über sie hinwegschweifen. „Ich brauche Sie für etwa drei Wochen.“
Der Druck war immer noch in ihm, nicht fordernd, aber er war da. Nach außen hin zeigte Parr sich ruhig.
„He, Mister“, sagte ein anderer. „Eines können Sie uns gleich sagen: Zeug, das explodiert, müssen wir nicht verladen, oder?“
Es war ein Einwand, auf den Parr vorbereitet war. Ohne nachzudenken, beugte er sich über seinen Schreibtisch und nahm das Musterpaket aus der Schublade. Er legte es auf die Tischplatte.
„Es ist keinerlei Gefahr dabei. Sie behandeln die Pakete einfach wie normales Postgut. Hier habe ich ein Muster.“ Er riß einen Teil des Papiers ab, um den Anwesenden die Drucksachen zu zeigen, die es enthielt.
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Er fuhr mit dem Daumen über die Papiere. „Das Werbeobjekt bleibt im Augenblick zwar noch ein Geheimnis“, log er, „aber so etwa sehen die Drucksachen aus.“ Er legte das Paket wieder auf den Schreibtisch. „Nichts als Papier.“
Das stimmte, und er lächelte, als er an die Verwirrung dachte, die dieses Papier auslösen würde. Einen Augenblick, als er sich vorstellte, wie die Invasionsflotte durch den Raum raste, kehrte das alte, erhebende Gefühl zurück.
„Es gibt natürlich einen Grund für die hohen Löhne“, fuhr er fort. „Wir wollen das Zeug auf den Markt bringen, bevor – äh – die Konkurrenzfirmen uns den Rang ablaufen.“ Der Satz – sogar das Zögern – war ihm genau eingeprägt worden.
Er preßte die Lippen nachdenklich zusammen. „Wir müssen jedes Aufsehen vermeiden. Jeder, der zuviel spricht, wird fristlos entlassen.“
Er schien die Gesichter zu durchbohren, als suche er einen Spion unter den Männern und Frauen.
„In den ersten paar Tagen werde ich Sie kaum länger als ein paar Stunden brauchen. Selbstverständlich erhalten Sie eine volle Achtstunden-Bezahlung.“
Er schwieg, und die Gesichter der Bewerber waren erregt.
„Sobald die Frau mit dem Papier zurückkommt, fange ich mit den Interviews an. Die Leute, die ich brauchen kann, erhalten eine einmalige Zuweisung von fünfzig Dollar.“
Als die Frau zurückkehrte, nahm sich Parr die Besucher einzeln vor. Seine Fragen kamen mechanisch und beschränkten sich auf das Nötigste. Gegen Mittag hatte er genügend Leute und ließ vor der Tür ein Schild mit der Aufschrift „Arbeitsstellen vergeben“ anbringen. Danach schloß er die Türen und rief seine neuen Mitarbeiter zusammen.
„Wenn Sie sich jetzt in einer Reihe anstellen, erhalten Sie Ihre fünfzig Dollar. Nennen Sie mir Ihre Namen, damit ich Sie auf der Liste abhaken kann. Sie unterschreiben mir eine Quittung. Ich habe so viele Leute angestellt, daß es keinen Sinn hat, morgen wegzubleiben und einen anderen zu schicken, der nochmals fünfzig Dollar einstreicht … Die Arbeit beginnt um neun Uhr. Morgen wird jemand da sein, der die Formalitäten der Anmeldung für mich erledigt.“
Er saß an seinem Schreibtisch und teilte das Geld in kleine Häufchen. Nachdem jeder Bewerber unterschrieben hatte, erhielt er das Geld.
Den Nachmittag verbrachte er damit, ein paar Lastwagen mit Fahrern anzuheuern und eine Frau einzustellen, die sich um die Formulare der Anmeldung und Versicherung kümmern würde. Es blieb ihm sogar noch Zeit, für sich einen zusätzlichen Anzug und persönliche Kleinigkeiten zu kaufen.
Als die Nacht hereinbrach, legte er sich unbekleidet auf sein Bett. Und er fühlte, wie der Druck auf seinem Schutzschild schwankte.
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Lauri, die Oholo. Gewiß, sie besaß eine starke Strahlkraft. Aber sie war nicht geübt.
Als Parr das erkannte, lächelte er, denn er fühlte seine Überlegenheit.
Eine Überlegenheit, die er gleich zu Beginn hätte ausnutzen sollen. Er kämpfte mit einer Amateurin, einer Frau, die niemals auch nur die Grundausbildung für Einzeltaktik erhalten hatte.
Was sie jetzt allerdings tat, hätte jeder Profi auch getan: Sie durchquerte die Stadt und versuchte seinen Standort zu lokalisieren. Aber indem sie den Druck auf seinem Schutzschild aufrechterhielt, verriet sie ihm auch ihren jeweiligen Standort.
Vorsichtig baute Parr seine Verteidigungsmaßnahmen auf. Schritt für Schritt erhöhte er den Widerstand gegen ihren Druck. Dann begann er mit Entfernungsimpulsen zu arbeiten – stärker, schwächer. Er bot ihren suchenden Gedanken Trotz und glich ihre Bewegungen aus.
Aber nach kurzer Zeit hatte sie gemerkt, was geschehen war. Sie änderte den Druck jäh. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte er sich angepaßt. Er war immer noch im Vorteil. Sie änderte den Druck noch einmal. Wieder glich er aus. Schach.
Er konnte ihren Ärger und ihre Verwirrung fast spüren. Dann, nach kurzer Überlegung, änderte sie den Druck rhythmisch. Auf, ab, auf, ab. Es war monoton. Aber er wußte, was geschehen würde. Nach einer Viertelstunde trat es ein. Sie brach den Rhythmus plötzlich ab und versuchte in ihn einzudringen, bevor er reagieren konnte. Er hatte sich jedoch nicht einschläfern lassen, und sie erreichte nichts. Mit Leichtigkeit fing er ihren Angriff ab.
Das rhythmische Pochen kehrte wieder. Alle paar Minuten unterbrach sie es und versuchte, in ihn einzudringen. Aber sein Schutzschild ließ die Strahlen abgleiten.
Sie war hartnäckig.
Schließlich wurde Parr des Spiels müde – dann verärgert – dann verzweifelt.
Als er sich schon elend zu fühlen begann, änderte sie ihre Taktik noch einmal. Sie verstärkte den Druck, langsam, unerbittlich – immer mehr. Er blockte, hielt ihr stand, wich zurück, hielt ihr wieder stand. Nach kurzer Zeit stand Schweiß auf seiner Stirn. Er ließ die Verteidigung fallen und griff nun an.
Aber sie ließ sich nicht überrumpeln. Hin und her ging die tödliche Energie, und Parr wurde mit jeder Sekunde schwächer.
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Sie konnte den Druck länger aushalten, als er es erwartet hatte. Und als er endlich nachließ, verschwand er ganz. Der Kontakt zu seinem Gehirn war unterbrochen. Er baute seinen Schutzschild wieder auf, da er einen plötzlichen Angriff erwartete.
Es kam keiner. Statt dessen kehrte der sanfte, gleichbleibende Druck wieder. Sie schien sich jetzt nicht mehr zu bewegen, denn der Druck war gleichmäßig.
Sein Körper ertrug nun schon zu lange diese Anspannung. Jeder Muskel schmerzte. Parr war erschöpft. Seine Hand zitterte ein wenig, als er die Beinmuskeln massierte. Er wartete darauf, daß sie sich wieder bewegen würde.
Sie tat ihm den Gefallen nicht.
Sein ursprüngliches Selbstvertrauen, daß er mit einer Amateurin ohne weiteres fertig werden könnte, war erschüttert.
Schon der Druck erschöpfte ihn. Er wollte sich entspannen, völlig entspannen. Aber selbst aus einer gewissen Entfernung würde ein Angriffsstrahl ihrer Gedanken wie ein Messerstich wirken, wie Jod in einer offenen Wunde.
An Schlaf war bei dieser Belastung nicht zu denken. Ihm wurde immer unbehaglicher zumute.
Er versuchte abzuschalten. Er zwang sich, an sein Heimatdorf zu denken. Es war lange her, seit er zum letztenmal daran gedacht hatte, und die Erinnerung kam nur zögernd. Er wurde von Heimweh ergriffen. Die Bürger, die das Imperium ablehnten, der Jehi-Bauer, der seiner Klasse den Planetarismus gepredigt hatte und dafür erschossen worden war, der Geruch der Luft, der Blick der Menschen, die Nacht – die Sterne …
Die Sterne waren kalt und hell und weit weg. Mächtige Symbole des Imperiums.
Sein Geist beschäftigte sich mit diesen Dingen, und es tat ihm wohl. Neben dem Imperium war sein Heimatplanet klein und zwergenhaft, unbedeutend. Das Imperium mit seinem blendenden Hauptsystem, den geraden Handelswegen, den zielbewußten Bürgern, der Stärke und Macht und Aufrichtigkeit. Irgendwie hatte man das Gefühl, daß man sich in diesem Imperium selbst aufgeben mußte, daß man es verehren wollte.
Es war stark, duldete keine Opposition, wuchs und wurde immer hungriger. Bei seiner Ausbreitung vernichtete es die Kleinen, sog sie in sich auf. Er war ein Teil dieses Imperiums, und es schützte ihn durch seine Stärke. Es schützte ihn, weil es stärker als alles andere war. Über das Imperium konnte es keinen Zweifel geben.
Aber ein einzelner Oholo war auch stark.
Er warf sich ruhelos auf dem Bett hin und her. Es war ihm unmöglich, sein jetziges Problem zu vergessen.
Seine Gedanken wanderten nur im Kreis.
Einen Augenblick erschien es ihm, als sei sein Verstand eine glänzend polierte Fläche, die frei neben ihm schwebte, von unsichtbaren Gefühlsfäden gehalten, die alle in die Außenwelt führten.
Das Zimmer wurde vom Mondlicht erhellt.
Gebannt sah er das Muster der Tapete an, ein endlos wiederholtes Blütenarrangement, das zwischen leicht diagonalen, blauen Linien verlief. Er konzentrierte sich auf die rauhe Struktur der Tapete und verfolgte sie mit den Blicken bis zu der cremefarbenen Anschlußleiste. Feiner Kalkstaub lag in den Ecken. Der Teppichrand streckte sich vergeblich, um bis zur Wandleiste zu gelangen. Er war leicht ausgefranst.
Durch die halb heruntergelassenen Jalousien drang eine schwache Brise, die die Spitzenvorhänge aufblähte und bis zu ihm herüberfächelte.
Er fühlte ein seltsames Schuldbewußtsein.
Nachdenklich runzelte er die Stirn. Was hatte er nur falsch gemacht?
Keine Antwort, und der Mond wanderte hinter eine Wolke. Ein bitteres Gefühl der Verlassenheit und Depression überkam ihn. Eine Depression, die furchterregend war.
Doch dann riß er sich gewaltsam von diesen Gedanken los.
Er hatte vergessen, die Bewegungen der Oholo zu parieren. Der Druck änderte sich, wenn sie ihre Bewegungen änderte. Sie hatte schnell gelernt. Es war ihr gelungen, seine Verteidigung zu durchbrechen. Erschreckt tastete er nach ihr und erhielt einen kurzen Eindruck von ihrer Entfernung. Er setzte sich aufrecht hin. Er zitterte. Sie hatte sich viel näher an ihn herangearbeitet. Verzweifelt griff er sie an. Er schloß die Augen und vergaß alles andere.
Sie parierte seinen Strahl leicht und schlug so stark zurück, daß er zusammenzuckte.
Dann kämpften sie zwei Stunden lang. Er biß die Zähne zusammen und erwiderte ihren Druck, da er sich sagte, niemand könne lange so verharren.
Doch sie wich nicht zurück. Statt dessen verstärkte sie ihre Bemühungen. Sie kam nicht näher, sondern konzentrierte sich ganz darauf, seinen Willen zu brechen. Er stemmte sich ihr mit all seiner Energie entgegen. Auf dem Teppich lag das Mondlicht wie hingestreut.
Die Energie verließ ihn. Er wollte schreien, sie anflehen, ihren Angriff einzustellen. Ihm wurde bewußt, daß sie doppelt so stark sein mußte wie er.
Dann wurde auch sie schwächer. Der Druck blieb gleichmäßig. Er konnte ihre Erschöpfung spüren. Für diese Nacht hatte sie genug.
Die Bettücher waren feucht, und er zitterte am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, über die Niederlage laut aufschreien zu müssen.
Der Schlaf kam langsam, ebenso langsam wie der Einfluß des Imperiums – die Kraft, die in ihn zurückflutete, wenn er an all die eroberten Planeten dachte.
Aber er hatte sich irgendwie schuldig gemacht. Wenn er nur wüßte wie …
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Er war immer noch müde, als er erwachte, doch er blieb auf der Hut. Sie schlief offenbar noch, obwohl der Druck gegen seinen Kopf nicht nachgelassen hatte.
Die Dämmerung ging in einen wolkigen Tag über, und der Lärm der Autos drang mit schmerzhafter Deutlichkeit in sein Zimmer.
Er würde das Hotel wechseln müssen. Nur das war jetzt dringend. Müde prüfte er seinen Schutzschild. Noch konnte er Angriffen standhalten. Er fuhr mit der Hand über die Stirn und preßte sie gegen die Schläfe.
Die schlafende Oholo fiel ihm ein. Er ließ den Schild völlig fallen, obwohl er wußte, daß sie es merken konnte. Mit unendlicher Erleichterung entspannte sich sein Gehirn für ein paar kostbare Minuten.
„Hallo“, rief er vorsichtig. Und als Laura nicht antwortete, noch einmal erregt: „Hallo!“
Keine Antwort.
„Hallo! Hallo! Hallo!“
Er richtete den Schirm wieder auf, und plötzlich überkam ihn ein Haßgefühl gegenüber allen Oholos. Ein Drang nach Rache und Zerstörung stieg in ihm hoch. Er ließ den Schild fallen und sandte ihr seine Gedanken zu, haßerfüllte Bilder von den Dingen, die sie zu erwarten hatte, wenn sie ihm in die Finger geriet. Sein Haß jagte stoßweise über sie hinweg, und er malte ihr die Szenen in schonungslosen Einzelheiten aus.
Nach einer Weile merkte er, daß sie unter seinen Gedanken erschauerte, und er lächelte zufrieden. Sie schien hilflos dazuliegen. Er fühlte sich zu immer scheußlicheren Bildern verleitet.
Und dann schlug sie blindlings zu, ein Schlag, der ihn so unerwartet traf, daß er glaubte, eine Keule sei ihm gegen die Stirn geschleudert worden.
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Er schirmte sich ab. Und wieder hatte er das Schuldgefühl von heute nacht. Er ärgerte sich über sich selbst, und es kam ihm vor, als handle er ganz gegen seinen Willen so, wie man es von einem Knoug erwartete.
Der marternde, unerbittliche Druck kehrte wieder. Erbarmungslos. Geduldig. Nicht zu durchbrechen. Ein Druck, der ihn zum Wahnsinn treiben würde, wenn er ihm nicht entkommen konnte. Er erschauerte, und die Niedergeschlagenheit der Nacht kehrte zurück, düsterer noch im hellen Tageslicht.
Er sprang aus dem Bett und begann mit ruhiger, leiser Stimme seinen Bericht an das Vorhutschiff.
„Parr, Tagesbericht.“
„Wir nehmen auf.“
Die Stimme vom Schiff war durchdringend und anklagend. Eine Stimme, die wußte, die ihn über Nacht entlarvt hatte. Er wollte schreien und um Vergebung bitten für etwas, das er nicht kannte …
Unsinn!
Er fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen.
„Dieses verdammte Weib!“ schrie er.
„Wie?“
„Dieses verdammte Weib, seht ihr denn nichts?“
„Parr, was ist los? Hör zu, Parr, ist bei dir unten alles in Ordnung?“
Plötzlich entspannte er sich. „Schon gut. Alles in Ordnung.“
„Bestimmt?“
„Ja“, erwiderte er. „Ich bin nur etwas nervös.“
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Er befahl dem Fahrer anzuhalten. Das Haus bestand aus rotem Backstein. Es sah verfallen aus. Der Bürgersteig davor war schmutzig, mit Abfällen übersät. Zwischen den Rissen sprießte Gras. Gleichgültig schlurften die Menschen die Straße entlang, losgerissen aus dem Menschenstrudel der Innenstadt. Hier trieben sie in den Abwässern des großen Stroms. Verwaschene Overalls, Jeans, ungebügelte billige Anzüge, ausgefranste Hemden und schmutzige, zerknitterte Schlipse. Gesichter – ausgezehrt, hohl, fleckig. Rotumränderte, müde Augen. Die Frauen, die mit letzter Kraft versuchten, die Hoffnungslosigkeit abzuschütteln, waren wie Spielzeug, dessen Aufziehmechanismus bald abgelaufen ist.
Parr rümpfte die Nase über die Gerüche, als er sich aufrichtete, um den Fahrer zu bezahlen. Mit Abscheu sah er die schlaffen Gesichter, die müden Augen und die schlurfenden Schritte.
Doch dann wurde ihm eines klar: Hier war Sicherheit. Er betrachtete ein hageres Gesicht, fühlte Mitleid und schüttelte diese Gefühlsregung sofort wieder ab. Er konnte den Gesichtsausdruck verstehen. Aber dann kehrte die Abscheu wieder. Schließlich war er diesem Gesicht überlegen. Er versperrte sein Inneres, um die Eingeborenen nicht mehr betrachten zu müssen …
Er mietete in dem schmuddeligen, abgenutzten Gebäude ein Zimmer. Er hing seinen zweiten Anzug in den Schrank. Die Wand war grau, und halb versteckt von dem düsteren Zwielicht breiteten sich Wasserflecken aus. Putz war von den Wänden gefallen, und der Teppich unter seinen Füßen war abgetreten und farblos. Auf der Ankleidekommode lag eine fast neue Bibel.
Als er die Bettdecke zurückschlug, sah er vergilbte und nicht ganz saubere Bettücher. Die Matratze sackte in der Mitte durch, und der Metallrahmen war angeschlagen und abgeschürft.
Nachdem er sich eingerichtet hatte, berichtete er dem Vorhutschiff von seinem neuen Aufenthalt.
Als er das Hotel verließ, überkam ihn von neuem dieses unerklärliche Schuldgefühl. Er hielt einen alten Mann an, der ein von Kautabak verschmutztes Hemd trug, und drückte ihm ein paar Scheine aus seiner Brieftasche in die Hand. Man fühlte sich besser, wenn man die Hilflosen bestach.
Als er am Abend ins Hotel zurückkehrte, überkam ihn ein neues Selbstvertrauen, als er darüber nachdachte, wie schlau er es angestellt hatte, so einen Ort auszuwählen. Er dachte an die Oholo, die jetzt in der ganzen Stadt nach ihm suchen würde. Vermutlich sträubte sie sich dagegen, seinen Aufenthalt hier anzunehmen. Sie würde mehr als eine Nacht brauchen, um ihn ausfindig zu machen.
Aber ihre Gedanken versuchten gar nicht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Statt dessen blieb der Druck allgemein.
Sie wollte ihn gar nicht aufspüren.
Er starrte aus dem Fenster, durch das der blasse Schein der Neonlampen hereindrang. Sie bewegte sich nicht einmal.
Er wartete nervös.
Als sie sich endlich bewegte, blieb der Druck allgemein.
Er bemühte sich, ihren jetzigen Standort ausfindig zu machen, aber im nächsten Augenblick stieß er auf eine Opposition, die ihn zurückzucken ließ. Doch der kurze Zeitraum hatte genügt, um ihn erkennen zu lassen, daß sie viel näher gekommen war.
Angstvoll zog er den Schutzschild enger um sich.
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Die Spannung und Ungewißheit steigerte sich. Er zählte seinen Pulsschlag, beruhigte sich selbst. Er versuchte sich zu entspannen. Dann tastete er sich noch einmal ängstlich vor, um ihren Standort zu erfahren. Sie griff ihn sofort wütend an. Offenbar hatte sie nur darauf gelauert, um dann in Sekundenschnelle zuzuschlagen.
Und sie war nähergekommen. Sie schien selbstsicher und von dem Erfolg ihrer Suchaktion überzeugt.
Er zog sich in nervöser Eile an.
Und dann schlug sie mit ihrer ganzen Energie ganz aus der Nähe zu.
Erstaunen und abgrundtiefe Furcht flammte in ihm auf. Er setzte alles daran, seinen Schutzschild zu verstärken. Sie zwang ihn zurück und jagte einen heißen Gedankenstrahl durch sein Gehirn, der es peitschte, bevor er ihn hinausdrängen konnte.
Allmählich wurde ihm klar, daß sie nicht nahe genug war, um ihn zu töten.
Er stolperte zur Tür. Sein Gehirn war betäubt, und seine Gedanken wirbelten, als habe in seinem Innern eine ungeheure Explosion stattgefunden.
Und dann war er irgendwie auf der Straße. Halb angezogen. Es gelang ihm, ein Taxi aufzutreiben. Ihm kam alles verwischt vor. Er wußte nicht, ob zwei oder fünf oder zwanzig Minuten vergangen waren. Sie hatte es aufgegeben, ihn anzugreifen. Statt dessen schob sie sich näher.
Dann, bevor sich das Taxi in Bewegung setzte, sah er sie. Zwei Häuserblocks weiter hinten. Sie kam auf ihn zu. Ihr Gesicht war gleichgültig, aber ihre Augen wirkten selbst bei der Entfernung haßerfüllt … Oder bildete er sich das nur ein?
Die Fokuswaffe – in seiner Tasche …
Das Taxi fuhr an. Er beugte sich aus dem Fenster, drehte sich um und versuchte, auf sie zu zielen. Der Schuß löste sich, schweigend und tödlich. Aber die Entfernung war zu groß.
Dann ein neuer Angriff. Doch es war zu spät. Er konnte ihn blocken, bis das Taxi weiter weg war. Sie erneuerte den Druck, und er konnte wieder denken. Und in seinem Innern wußte er, daß sie sich nun bald treffen würden. Wenn er an den Ausgang der Begegnung dachte, schauderte er.
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Er fühlte sich elend. So unglaublich es klang, sie hatte erraten, was er tun würde. Sie hatte erraten, daß er gerade das Unerwartete tun würde.
Sein Atem ging rasselnd und schmerzhaft. Um sich zu trösten, dachte er an seinen Heimatplaneten.
An den kleinen Planeten mit dem niedrigen Himmel, unendlich blau. Eine Handelsstation, weit entfernt von der Erde. Mitten im Imperium lag er. Als Junge war er oft zum Raumhafen gelaufen, um die Schiffe zu beobachten. Er erinnerte sich, wie er dagestanden hatte und die mächtigen silbernen Leiber bewunderte. Sie hatten die Sehnsucht in ihm erweckt. Immer schon. Sie waren Symbole des großen Imperiums.
Der Fahrer hatte ihn schon einige Male nach dem Ziel gefragt.
„In irgendein Hotel“, sagte er endlich.
Er hatte Glück gehabt, daß sie ihm nicht zu nahe gekommen war.
Seine Gedanken waren verwirrt.
Er war verletzt worden. Nicht nur körperlich und geistig. Auch seelisch. Er wollte sich rächen und nun auch jemanden verletzen. Aber jetzt war er zu müde.
Er lehnte sich in die Polster zurück und hörte auf das gleichmäßige Dröhnen der Räder. Heute nacht würde er schlafen können. Sie konnte nicht erraten haben, was er jetzt getan hatte.
In seinem Hotelzimmer angekommen, merkte er erst, wie sehr seine Glieder schmerzten.
Und sie begann von neuem die Suche nach ihm.
Er mußte sie länger als eine Stunde abwehren. Dann schlief er. Im Unterbewußtsein hielt er den Schutzschild aufrecht.
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Am nächsten Tag ging Parr zuerst zum Postamt und von dort aus zu seinem Lagerhaus. Er brachte die ersten drei in Manilaumschläge gehüllten Adreßbücher mit. Er nahm sie mit auf den Speicher, strich die Namen der entsprechenden Städte auf seiner Liste ab und legte die Bücher in den Schacht. Später würde der Hubschrauber kommen, sie holen und am folgenden Tag die sauber etikettierten Pakete abwerfen. Sauber etikettiert, sauber verpackt und richtig frankiert – eines für jede Familie der Stadt. Die winzigen Pakete würden sich für die Bewohner noch zu einem Berg von Schwierigkeiten ansammeln.
Und Parr wußte, daß er nur einer unter vielen Vorhutmännern war. Die Frachten wurden jede Nacht an jeden Punkt der Erde gebracht, während das Vorhutschiff langsam seine Runde um den Planeten machte.
Gleichmäßige Verteilung auf der ganzen Erde – das war es, was die Knougs anstrebten. An einer Stelle benutzten die Vorhutleute das örtliche Postsystem zur Verbreitung, an einer anderen Stelle wiederum wurden Leute angeheuert, die die Pakete verteilten. Wieder an anderen Stellen wurden Stände errichtet.
Die Forscher hatten sich die Erde gut angesehen. Das riesige Netzwerk der Organisation verfing sich nirgends. Und möglich gemacht wurde dieser Schachzug des Imperiums durch den blinden Gehorsam seiner Untertanen.
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In dieser Nacht verstärkte sich Lauris Druck wieder. Parr bäumte sich auf wie ein Fisch an der Angel. Er begann schneller zu gehen und murmelte unhörbar vor sich hin.
Die einzige Lösung war Entfernung. Eine Teillösung nur, denn er mußte in Sprechverbindung mit dem Schiff bleiben können. So konnte er sie nicht vollständig abschütteln.
Das Rattern und Stoßen einer Stadtbahn weckte ihn aus seinen Gedanken. Sie hielt an der nächsten Ecke und wartete auf Fahrgäste.
Er lief los, um sie noch zu erreichen.
Je näher sie dem Meer kamen, desto schwächer wurde der Druck. Es genügte zu seiner Entspannung. Nach ein paar Meilen hatte sie offenbar etwas gemerkt, denn sie versuchte ihn mit ihren fragenden Gedanken zu durchbohren. Er wehrte sie mechanisch ab. Es würde zumindest eine Woche dauern, bis sie die allgemeine Richtung seines Fluchtweges erkannt hatte.
Die Anspannung, in der er sich seit Tagen befand, lockerte sich. Er begann sich sogar wieder für seine Umgebung zu interessieren. Die Gebäude gefielen ihm. Mehr als zuvor fiel ihm die Zusammenhanglosigkeit der Baustile auf – vielleicht weil er sich dem Denkschema der Eingeborenen schon besser angepaßt hatte.
Ein malerischer Anblick: ein Tempel im spanischen Stil, schmucklos, mit niedrigem Dach. Außer dem goldenen Minarett keinerlei Firlefanz. Seine geschwungene Form hob sich scharf gegen die Neonlichter ab.
Sie fuhren vorbei.
Hier ein enger Laden, würdevoll, mit Antiquitäten im Schaufenster – kaum einen Häuserblock entfernt von einem kreisförmigen Einkaufszentrum, in das man von allen Seiten per Auto gelangen konnte.
Was ihn am meisten verwunderte, waren diese verheißungsvollen Schilder, die soviel versprachen und die Leute zum Kauf verlockten, obwohl sie ihre Versprechungen nicht hielten. Die Leute fanden nirgends das, was sie eigentlich suchten. Plötzlich taten sie ihm leid.
Seltsame Eingeborene, dachte er. Und ihm wurde bewußt, daß das für einen Knoug ein noch seltsamerer Gedanke war.
Dann fühlte er wieder die suchenden Strahlen in seinem Gehirn. Das wischte die Trauer weg. Die Tage bis zur Invasion waren gezählt. Er wurde aufgeregt. Die Gefahr und die Versuchung und der unbedingte Gehorsam – das alles gehörte dazu, wenn man einen Sieg erringen wollte.
Parr fühlte sich jetzt ganz entspannt.
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Er verließ die Bahn in Santa Monica, wo bereits der Abendnebel die Straßen durchdrang.
Er überquerte die breite Straße und ging auf das Miramar-Hotel zu.
In seinem Zimmer stellte er sich ans Fenster und sah hinaus auf die Grünanlage, die abrupt aufhörte, wo eine Klippe steil in die Tiefe führte. Auf der gegenüberliegenden Seite sahen die Häuser winzig aus. Die Küste schwang sich nach Norden, nach Malibu zu. Und das Meer selbst war überhaucht von dem roten Glanz der Park-Café-Neonlichter.
Doch der Nebel beruhigte das Bild und engte es ein. Nach einer Weile war es verschwunden. Nur die graue, feuchte Mauer ragte vor dem Fenster auf.
Immer noch war er erregt. Er dachte über die nahe Zukunft hinaus. An das helle Strahlen des Oholo-Systems, das mehr und mehr von den Knougs eingeschlossen wurde. Es würde sich der Macht, dem Willen der Knougs beugen müssen.
Und dann?
Der Zweifel kam, und innerlich krümmte er sich.
Er konnte sein Schuldgefühl nicht loswerden.
Die Knöchel seiner Hand traten weiß hervor, als er sich am Fenstersims festhielt und in den Nebel hinausstarrte. Es half auch nichts, wenn er sich die ganze Größe des Imperiums vor Augen führte.
Aber dann kam auch die Erinnerung an den Aufstand einer Knoug-Gruppe auf einem fernen Mond.
Wieder kehrte die Niedergeschlagenheit zurück.
 … Die Oholo brauchte vier Tage, bis sie ihn gefunden hatte.
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Seine Lider waren schwer, und die Halsmuskeln traten hervor. Parr war völlig erschöpft.
Der Druck hämmerte auf ihn ein. Es war wie eine unaufhörlich tropfende Wasserleitung.
In der vorigen Nacht hatte sie ihn in Long Beach aufgespürt.
Er schüttelte die Niedergeschlagenheit ab und freute sich über den baldigen Sieg. Und so ging es zwischen den beiden Extremen dauernd hin und her.
Seine Hände spielten nervös. Einmal in Verzweiflung, das andere Mal in freudiger Erwartung. Er überlegte.
Für die Lastwagen war alles vorbereitet.
Die Abwürfe des Hubschraubers erfolgten in der Nacht. In jeder Nacht. Die Städte, die auf seinen Brief noch nicht geantwortet hatten, schrieb er noch einmal an. Endlich waren alle Adreßbücher eingetroffen.
Im Lagerhaus stapelten sich die Pakete. Lastwagen warteten den ganzen Tag vor der Tür.
Die Pakete, die aus dem Schacht kamen, wurden sortiert, gestapelt und verladen. Aber mit jedem neuen Stapel wuchs die Furcht. Eine Ungeschicklichkeit, ein zerrissenes Paket, ein mißtrauischer Angestellter, ein Feuerausbruch …
 … die Oholo, das Schuldgefühl, die Niedergeschlagenheit.
Eifrig verfolgte er jetzt die allgemeinen Berichte, die vom Schiff kamen. Die meisten Vorhutleute kamen mit ihrer Arbeit gut voran. Keine groben Fehler. Gewisse unerreichbare Gebiete waren abgeschrieben worden. Ein paar Vorhutleute hatte man schon auf das Schiff zurückbeordert, weil man sie dort dringender brauchte. In Deutschland war einer getötet und durch einen anderen abgelöst worden. Mehr als siebzig Prozent in den Industriegebieten hatten ihre Pakete erhalten – das war mehr als der Durchschnitt und lag nur kurz unter dem erreichbaren Maximum.
Er hatte mit einem Lastwagenfahrer gesprochen, ohne ihm richtig zuzuhören. Seine Hände bewegten sich nervös.
Er haßte den Mann, wie er alle Eingeborenen dieses Planeten haßte.
Der Fahrer zuckte die Achseln. „Dann muß ich aber wie der Teufel zurückfahren. Das kommt natürlich auf die Rechnung.“
„Schon gut“, fauchte Parr verärgert. „Und jetzt hören Sie zu. Es ist äußerst wichtig, daß die Sachen genau zur rechten Zeit abgeschickt werden. Davon hängt die Höhe Ihrer Prämie ab.“
„Okay.“
„Ich kann gar nicht oft genug betonen, wie wichtig die Zeit ist“, sagte Parr. Er drückte dem Mann einen Papierstreifen in die Hand. Es war eine Aufstellung über die Versanddaten, die das Schiff errechnet hatte. Denn es mußte darauf achten, daß möglichst alle Pakete zur gleichen Zeit ankamen.
„Sie liefern das Zeug nach Seattle, das ist – äh – Nummer achtzehn, der letzte Posten.“
„Verstehe.“
„Sie können fahren, sobald Sie das Zeug in Ihren Lastwagen verstaut haben. Für die Differenzzeit erhalten Sie selbstverständlich Lohn.“
„Ich hätte da eine Rechnung“, meinte der Fahrer.
Beide beugten sich darüber. Als der Mann endlich gegangen war, lehnte sich Parr zurück und atmete auf. Seine Hände zuckten nervös.
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Er wußte nun endlich, was für eine- Schuld er auf sich geladen hatte. Von irgendwoher war die Erkenntnis plötzlich wie ein elektrischer Schlag gekommen, der ihn völlig betäubte. Sein Verstand verlangte einen Beweis. Aber es gab keinen. Die Sache stand jenseits aller Logik. Nichts in seinen Erinnerungen – und einen Augenblick später dachte er, Lauri habe mit ihren schneidenden Gedanken seine Erinnerungen zerstört – nein, nicht die Erinnerungen. Irgendwie stand sie mit dem Ganzen in Verbindung, aber er wußte nicht wie …
Er hatte sich des Verrats schuldig gemacht. An die Tat selbst konnte er sich nicht mehr erinnern, aber er war schuldig. Wann? Weshalb? Er wußte es nicht. Nur das überwältigende Schuldgefühl war in ihm. Müde ließ er den Kopf sinken. Verrat …
„Mister Parr …“
„Wie? Ja.“
„In dem da ist was Schweres. Fühlt sich nicht wie Papier an. Eher wie Metall. Nun sehen Sie mal, Mister Parr, ich möchte nicht in etwas verwickelt werden, was nicht ganz sauber ist. Sie sagten, daß Papier in den Paketen sei. Aber ich würde doch gern mal nachschauen, Mister Parr, wenn’s erlaubt ist.“
Parr wäre am liebsten aufgesprungen und hätte dem Mann die Faust ins Gesicht geschlagen. Doch er zwang sich zur Ruhe.
„Sie wollen also das Paket öffnen?“ fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.
„Jawohl, Mister Parr.“
„Na los, dann öffnen Sie es.“
Der Arbeiter hatte ein Nein erwartet und zögerte nun.
„Na los“, forderte Parr ihn auf. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber die Hände unter dem Tisch hatten sich zu Fäusten geformt.
Dann, in der letzten Sekunde, als der Mann schon über die Umhüllung fuhr, beugte sich Parr vor.
„Warten Sie mal. Es ist vielleicht nicht nötig, das Paket aufzureißen … Außer Sie bestehen darauf.“
Der Arbeiter sah Parr unbehaglich an.
Es war eine Frage der Zeit. Die Ereignisse konnten zur Entdeckung führen, wenn er einen Augenblick zu früh oder zu spät handelte. Parr griff mit einer gekonnt gleichgültigen Handbewegung in eine Schreibtischschublade. „Vielleicht habe ich noch eines der Metallmuster hier“, sagte er. Seine Hand umschloß den Stapel mit den Metallscheiben. Er warf sie achtlos auf den Schreibtisch, so daß einige auf den Boden rollten.
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Verwirrt bückte sich der Arbeiter und hob die Scheiben auf, drehte sie in der Hand hin und her und betrachtete sie von allen Seiten.
„Ich verstehe nicht …“, sagte er mißtrauisch.
„Das ist unser Produkt“, log Parr. „Unter hundert Sendungen befindet sich auch so ein Paket. Die Literatur erklärt die Funktion.“
Der Arbeiter schüttelte langsam den Kopf.
„Na, Sie sehen doch, daß das völlig harmlos ist“, drängte ihn Parr.
„Ja – äh – ich glaube, ich hab’s. Sowas wie diese Hohlziegel, die gegen Rheumatismus helfen sollen, was?“
Parr schluckte und entspannte sich. „Äh – so etwas Ähnliches. Also, wenn Sie das Paket jetzt noch öffnen wollen, bitte.“
„Nee“, sagte der Mann. „Hätte ja keinen Sinn mehr, oder?“
Parr ballte erneut die Fäuste.
„Wie heißen Sie eigentlich?“ In seiner Stimme war eine gewissen Schärfe.
Der Arbeiter sah schuldbewußt auf seine klobigen Hände. „Sehen Sie, Mister Parr, ich wollte ja nicht …“
Parr brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
„Nein, nein“, meinte er versöhnlich. „Ich meine ja nur, daß man einen Mann wie Sie in unserem Hauptwerk im Osten gut gebrauchen könnte.“
Innerlich ärgerte er sich, daß er den Mann vorhin so angefahren hatte. Das konnte er sich nicht leisten – noch nicht.
Der Arbeiter stotterte plötzlich vor Aufregung. „Ich – ich heiße George – George Hickle – George Hickle, jawohl. Ich habe eine Menge schöner Empfehlungen von meinen früheren Plätzen, Mister Parr.“
„Wo wohnen Sie, George?“
„In Bixel draußen. Ich – ich komme von Wilshire, müssen Sie wissen, wo …“
„Die Hausnummer, George?“
„Oh.“ George Hickle nannte sie ihm.
Parr schrieb sie nieder. „George Hickle, so, so.“
„Ich wäre Ihnen mächtig dankbar, Mister Parr, wenn Sie was für mich tun könnten.“
„Natürlich. Also, bis später, Hickle. Sie können jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen.“
Als der Arbeiter die Halle halb durchquert hatte, zog Parr einen dicken, schwarzen Strich durch seinen Namen. Er hatte ihn sich gut eingeprägt.
Die Bleistiftspitze brach ab.
Und in diesem Augenblick verschwand der Druck in seinem Kopf.
Automatisch ließ er den Schutzschild ein wenig fallen. Der Druck hatte ihn halb wahnsinnig gemacht. Und bevor er den Irrtum wieder gutmachen konnte, schlug Lauri mit all ihrer Kraft zu.
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In seinem Innern dröhnte der Schmerz. Aus der Heftigkeit des Angriffs schloß er, daß sie sich viel näher herangearbeitet hatte. Sie war sicher schon in der Umgebung des Lagerhauses.
Es war ein kurzer schneller Schlag gewesen, der durch sein Gehirn zuckte. Dann kehrte der Druck wieder zurück. Parr schluchzte innerlich. Ohnmächtiger Haß tobte in ihm.
Langsam und sicher kreiste sie ihn ein. Sie hatte zu früh zugeschlagen und ihren Fehler erkannt. Jetzt engte sie das Gebiet noch einmal ein. Sie wollte erst wieder angreifen, wenn ihr Schlag tödlich war.
Er stand auf und eilte zur Tür, mitten durch eine Gruppe verblüffter Arbeiter.
Draußen fuhr ein Taxi auf und ab. Parr lief ihm nach, aber es hielt nicht an. Er drehte sich um und lief wie irr in die Gegenrichtung, bog um die Ecke und lief weiter. Seine Schuhe klopften hart auf das Straßenpflaster.
Er lief immer weiter. In seinen Schläfen pochte das Blut, und Schweiß lief ihm über die Augen. Fußgänger drehten sich um und starrten ihm nach.
Er schluckte. Die Welt schwamm vor seinen Augen, beruhigte sich wieder.
Als Parr schließlich stehenblieb, zitterte er. Er sah sich um. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft …
Vom Flughafen aus rief er im Lagerhaus an.
„Holt Hickle ans Telefon … Hickle, hören Sie, hier spricht Parr. Hören Sie zu, Hickle? Ich muß für zwei Tage dringend weg. Sie müssen die Leitung übernehmen, verstehen Sie? Hören Sie zu. In meiner Schreibtischschublade ist Geld für die Lohnabrechnungen. Sie wissen doch, wie man das macht, nicht wahr, Hickle? Jetzt hören Sie – es ist wegen der Lastwagen. Einen Augenblick. Hickle, Sie bleiben einfach im Lagerhaus, und ich rufe Sie später an. Gehen Sie nicht weg, Hickle. Warten Sie auf meinen Anruf. Ich sage Ihnen dann, was Sie tun müssen.“
Die letzte Aufforderung, die Maschine zu besteigen, kam durch den Lautsprecher.
„Hören Sie, Hickle, ich muß laufen. Ich rufe Sie später noch einmal an. Warten Sie auf mich. Warten Sie, Hickle!“
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Über Bakersfield fühlte er zu seiner Erleichterung – zu seiner unendlichen Erleichterung –, daß der Druck ganz verschwand.
Er war frei.
Es gab keine Macht der Welt, die ihn davon hätte abhalten können, seinen Schutzschild zu lockern. Schicht für Schicht löste er ihn auf, bis er endlich frei war.
Endlich konnte er das gedämpfte Geräusch der Triebwerke voll aufnehmen. Nichts stand mehr zwischen ihm und der Welt.
Sein Kopf schmerzte. In seinem Innern hämmerte und pochte und zitterte das verwundete Leben. Er sah am Flügel vorbei, hinweg über die wirbelnden Propeller, bis zu dem verschwommenen Horizont hinüber. Der Himmel war wolkenlos, strahlend und blau.
Es war der schönste Tag seines Lebens. Das war Freiheit, und er hatte sie nie zuvor gekannt.
Sein Inneres öffnete sich weit und immer weiter, um die Freiheit ganz zu genießen.
Vom Osten aus zog sich die Abenddämmerung über den Himmel, eine dunkle Decke, die die Sonnenstrahlen im Westen zu ersticken suchte.
In San Francisco rief er Hickle an. Der Mann war jetzt so weit von ihm entfernt, daß er am liebsten geschrien hätte, weil er glaubte, daß Hickle ihn nicht verstand.
Dann zum Hotel – zum erstenmal seit langer Zeit ein Ort der Ruhe und Geborgenheit. Nicht ein Symbol der Flucht und Angst. Sein Haß wuchs wieder. Er genoß ihn.
Die Stadt draußen lockte mit ihren bunten Lichtern. Schon bald befand ersieh mitten im Menschengewühl.
Da waren Taxis. Wie in einem Theater stiegen Bilder vor ihm auf: Lachen, Liebe, Tod, Leidenschaft – alles rollte vor ihm ab. Die Stadt breitete sich aus in einem Gewirr von Lichtern, in blauem Zigarrenrauch, in lachenden Gesichtern und eng aneinandergepreßten, schwitzenden Körpern. Ein Wirbelstrom der Gefühle.
„Weiter – irgendwohin!“ schrie er lachend dem Fahrer zu.
China Town, Kaianlagen, internationale Börse …
Die Taxifahrer kannten ihre Touristen.
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Er war stundenlang umhergelaufen, und nun war er müde und verloren, und er konnte kein Taxi finden, das ihn ins Sir Francis Drake zurückbrachte.
Ein Mädchen und ein Seemann gingen vorbei. Eine Blondine mit einer frechen Nase, hohen Backenknochen und braunen Augen. Ihre Lippen waren voll, und die Hüften schwangen … Eine Blondine.
Die Oholo – Lauri – war eine Blondine.
Er erinnerte sich an Einzelheiten und ballte die Fäuste.
Er wollte, daß ihn ein blondes Mädchen anlächelte. Ein honigblondes Mädchen mit einem langen, schlanken Hals, in dem man die feinen blauen Adern erkennen konnte. Er wollte die Blondine vor sich haben. Und dann – ja dann wollte er sie verletzen.
Am liebsten hätte er die Fäuste geschüttelt und laut hinausgeschrien.
Er mußte eine Blondine finden …
Schließlich fand er eine. In einer kleinen Bar mit schummeriger, roter Beleuchtung. Sie saß am Ende der Theke, spielte mit einem kleinen Glas und sah zur Tür.
„Was darf es sein, Mister?“ fragte die Bardame.
„Irgend etwas“, sagte er erregt, als er auf den Hocker kletterte. Er ließ seine Augen nicht von der Blonden an der Theke.
„Für mich das gleiche?“
„Natürlich.“
Die Bardame brachte zwei Drinks, fing die Banknote auf und betrachtete sie nachdenklich. Sie trug ein schulterfreies Kleid und hatte ihre hohen mexikanischen Backenknochen mit Rouge kaschiert. Sie holte Wechselgeld aus ihrer Schürze, legte es neben das zweite Glas und setzte sich ihm gegenüber.
Er sah sie immer noch nicht an.
Zwei Frauen kamen herein. Sie setzten sich an einen Tisch in der anderen Ecke des Raums und unterhielten sich mit heiseren Stimmen.
„Ich bin gleich wieder da, Kleiner“, sagte die Bardame, kippte ihr Glas und hinterließ am Rand einen verschmierten Lippenstiftabdruck.
Sie ging zu den Mädchen hinüber und bediente sie.
Als sie zurückkam, hatte Parr seinen Drink zur Seite geschoben.
„Hör mal, Kleiner“, fragte sie, „hast du Kummer?“
Er brummte nur.
Sie schob ihre Hand über den Tisch und beugte sich zu ihm herunter. „Ich möchte wetten, mit dir stimmt was nicht, Kleiner. Ich kenne euch Männer. Du brauchst ein bißchen Abwechslung, was?“
„Hol die Blonde her“, sagte er heiser.
„Hör mal, Kleiner, die kannst du doch gar nicht mögen.“
„Die Blonde!“
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Zögernd stand sie auf. Sein Tonfall hatte ihr Angst eingejagt. Sie legte die Hand auf sein Wechselgeld und wartete.
Er sah nicht hin.
Sie schob es in ihre Schürze.
Dann holte sie die Blondine.
„Willst du mir einen spendieren, Süßer?“ fragte die Blonde.
„Setz dich!“
Die Blondine wandte sich der Mexikanerin zu. „Bring zwei!“ Sie setzte sich.
„Sprich mit mir!“
„Was soll ich denn sagen?“
„Egal. Nur reden.“ Er hatte die kleine Ader an ihrem Hals entdeckt. Dei Hals war faltig und das Gesicht dich mit Puder beschmiert. Sie hatte müde Augen und fahrige Handbewegungen.
„Du sollst nur reden.“
Als sie seine Brieftasche sah, die er auf den Tisch gelegt hatte, sagte sie: „Vielleicht können wir irgendwo hingehen, wo sich’s besser reden läßt.“ Ihre Stimme war näselnd, und sie warf beim Sprechen den Kopf hin und her. Mit einer mechanischen Bewegung schob sie das zottelige, schmutzigblonde Haar nach hinten.
Parr wollte sie umbringen. Seine Finger zuckten bei dem Gedanken.
Aber nicht heute abend. Nicht heute. Er war zu müde. Heute abend wollte er nur darüber nachdenken. Schlafen und ausruhen und darüber nachdenken.
Sie schob das Glas zur Seite. „Noch einen, Bess“, sagte sie mit schriller Stimme und warf Parr einen Blick zu.
Er nahm zwei Zwanzigdollarscheine aus der Tasche und schob ihr einen hin, ohne sie anzusehen.
Sie spülte noch zwei Drinks hinunter, so gierig und hastig, als habe sie Angst, er wolle sie ihr wieder wegnehmen.
Sie lehnte sich über den Tisch und sah ihn aus verquollenen Augen an. „Na, ich soll doch reden, was? Der Mann will, daß die Frau redet. Kannst du haben, wird prompt geliefert. Du glaubst, ich bin schlecht. Ich bin kein schlechtes Mädchen – schlechtes Mädchen.“ Sie hielt ihre zitternde Hand an die Herzgegend. „Ich komme von Kanada, mußt du wissen.“ Wieder trank sie hastig. „Ich hab’ was für dich übrig, sagte der Kerl zu mir, auf den ich hereinfiel. Na, ich trinke zuviel – und dann ist es eben passiert. Er hat mich betrogen, verstehst du. Du wirst es nicht glauben, aber ich kann kochen wie eine richtige Hausfrau. Hättest du nicht geglaubt, was? Oh, ich kann eine ganze Menge …“
„Halt den Mund!“ Einen Augenblick fühlte er zugleich Übelkeit und Abscheu und das Bedürfnis, sie zu trösten, aber das war verflogen, bevor es ihm richtig zu Bewußtsein kam.
Sie war still.
Er warf ihr den Zwanzigdollarschein in den Schoß.
„Du bist morgen abend hier. Um die gleiche Zeit.“
„Okay.“
„Du bist morgen abend hier.“
„Klar.“
„Vergiß es auf keinen Fall, daß du morgen abend hier sein sollst.“
Sie lächelte beschwipst. „Ich bin – fast immer – hier …“
„Du wartest auf mich.“
„Ich warte – immer, Liebling. Seit ich zurückdenken kann, warte ich. Immer nur warten …“
 

*

 
Als Parr am nächsten Morgen erwachte, versuchte Lauri ihn zu finden. Er hatte über Nacht den Schutzschild nicht um sich gezogen. Lauri war in San Francisco.
Die Niedergeschlagenheit kehrte zurück und das Schuldgefühl – dieses Wissen, einen Verrat begangen zu haben. Er hätte sich selbst quälen und foltern können, ohne zu wissen weshalb.
Er hatte Angst.
Als er sich wieder abschirmte, erneuerte sie den Druck auf sein Gehirn.
Mittags war er wieder in Los Angeles. Auf seiner Haut stand kalter Schweiß.
Er ging geradewegs in das Lagerhaus.
Hickle kam ihm überrascht entgegen. „Mister Parr!“ sagte er.
Parrs rechter Mundwinkel zuckte nervös. „Holen Sie einen Stuhl und stellen Sie ihn vor den Schreibtisch.“
Als Hickle ihm gegenüber Platz genommen hatte, sagte Parr: „So. Hier habe ich einige Papiere, die ich Ihnen erklären möchte.“ Er holte sie aus der Schublade. „In der Form sind sie alle gleich. Hier.“ Er nahm das erste Blatt von dem Stoß, und Hickle erhob sich, um besser sehen zu können. „Diese Zahl hier bedeutet den Lastwagen.“ Er zeichnete einen Kreis um sie und schrieb Lastwagen daneben. „Das hier ist die Nummer des Ortes. Lastwagen Neun liefert also nach siebzehn, siebenundzwanzig, dreiundfünfzig und einunddreißig.“
„Ich verstehe“, meinte Hickle.
Parr zitterte am ganzen Körper. Er suchte vorsichtig nach der Oholo, aus Angst, sie könnte seinen ungefähren Aufenthalt erraten haben und nun heimlich auf ihn zukommen. Er erklärte immer schneller.
Noch eine Woche bis zum Tag X.
„Kam heute morgen ein unbeschriftetes Paket an?“
„Ja, Sir. Ich wunderte mich schon.“
„Holen Sie es.“
Hickle holte es.
Parr riß die Umhüllung auf. „Lohngelder. Auch für die Lastwagenfahrer. Geben Sie den Fahrern das Geld, wenn sie die Rechnung vorlegen. Ich vertraue Ihnen, Hickle.“
Hickle schluckte. „Ja, Sir.“
Parr stopfte sich Geld in die Brieftasche.
Sie war in Los Angeles. Er spürte sie.
„Ich muß mich beeilen. Hören Sie zu. Ich will, daß Sie die Arbeiter so lange wie nötig hierbehalten. Der Zeitplan muß unbedingt eingehalten werden. Und Sie nehmen sich tausend Dollar. Hören Sie zu, Hickle. Das ist ein Taschengeld, wenn Sie für uns arbeiten.“
„Jawohl, Sir.“
Er hatte erkannt, wo sie sich aufhielt, indem er den Schutzschild ein wenig löste und sich zu ihr hintastete.
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Er konnte erkennen, wo sie sich befand! Sie war nur zum Teil abgeschirmt, und sie reagierte nicht auf seine Versuche. Sie bewegte sich nicht …
Aber das mit dem Druck konnte nicht stimmen. Er übersah etwas. Sie bewegte sich nicht. Noch nicht.
„Ist etwas nicht in Ordnung, Mister Parr?“
Parr suchte nach einer Ausrede. „Persönliche Sache – äh – meine Frau, Sie verstehen …“
Er wunderte sich, daß er diese Ausrede gebraucht hatte. Sie war ihm automatisch in den Sinn gekommen. „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich rufe Sie wieder an. Ich werde Ihnen telefonisch so gut wie möglich helfen.“
Sie bewegte sich nicht, aber der Druck war anders – fremd.
Er sprang auf, daß der Stuhl nach hinten kippte und lief zur Tür.
Ein anderer Oholo!
In Los Angeles waren zwei Oholos!
Er suchte nach Lauri. Sie hatte ihn fast erreicht.
Er stürzte nach draußen und stieß einen überraschten Arbeiter zur Seite.
Angstvoll starrte er nach links und nach rechts. Ein paar Häuserblocks weiter weg wartete ein Taxi mit rotem Licht.
Und direkt vor ihm parkte ein Privatwagen. Mit drei Sprüngen war er am Straßenrand und riß die Tür auf.
Er warf sich neben dem erschreckten Fahrer in den Sitz. Dann schrie er, so laut er konnte: „Notfall! Krankenh…“
Sie hatte gesehen, daß er fliehen wollte. Sie schlug zu.
Eine Spatzenschar, die über die Straße flog, flatterte plötzlich aufgeregt und sinnlos umher. Einer der Vögel fiel wie ein Stein auf das Pflaster. Die anderen waren völlig kopflos.
„Schnell, verdammt“, stöhnte Parr. „Schnell!“
Er fiel gegen die Windschutzscheibe und stammelte zusammenhanglose Worte.
Der erschreckte Fahrer gab Gas. Das Auto sprang mit einem Satz nach vorn.
Parr kämpfte mit all seiner Kraft gegen sie an. Aus seinem Mund floß Blut.
Er keuchte dem Fahrer zu: „Das Taxi hinter mir. Wollen mich – umbringen!“
Der Fahrer wurde blaß. Gangsterfilme und Spionagefälle kamen ihm in den Sinn. Er lebte in Südkalifornien und ging regelmäßig ins Kino. Das Auto war gut, und er jagte es in die nächste Seitenstraße, dann links, dann wieder auf die Hauptstraße, nach rechts, bei Gelblicht durch.
In Spring verlor er das Taxi bei dem Verkehrsgewühl aus den Augen.
Parr war nahezu bewußtlos, und er rang verzweifelt um Luft.
Weg, weg, weg, dachte er. Zwei Oholos sind zehnmal so gefährlich wie einer …
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Vier Tage bis zum Tag X. Die Post ging ab wie immer.
Parrs Glieder schmerzten vor Anspannung. Er war erschöpft. Zweimal rief er im Lagerhaus an, und zweimal erhielt er beruhigende Auskünfte, untermalt von dem Rattern der Lastwagen und dem Fluchen und Lachen der Arbeiter.
Wieviel Uhr? Sein Gehirn war schwerfällig und langsam. Eine Stunde Schlaf, zehn Minuten Schlaf … Wenn es wenigstens ein tiefer, gesunder Schlaf gewesen wäre.
Essen, flüchten. Er war dauernd unterwegs. Er konnte nirgends länger als ein paar Minuten bleiben. Aber er brauchte doch Zeit zum Nachdenken!
Und der Druck blieb gleichmäßig.
Weg! Weg von Los Angeles!
„Parr! Parr! Hier spricht Parr“, flüsterte er heiser auf dem Rücksitz eines Taxis in das Komset. Der Motorenrhythmus, das sanfte, einschläfernde Schaukeln des Wagens, die monoton vorbeihuschenden Häuser nahmen ihn gefangen. Er fing sich wieder und schüttelte heftig den Kopf.
Verschwommen konnte er den Rat verstehen, daß er in der Stadt bleiben sollte. Das Ganze hatte etwas Unwirkliches an sich, etwas vom Gefühl her nicht Faßbares. Denn jetzt konnten ihn die beiden Oholos leicht aufspüren und stellen. Wenn er aber Los Angeles, den Brennpunkt der Invasion, verließ, dann würde es schwierig sein, nach den Postlieferungen wieder hierher zurückzukehren. Nach der Invasion war es sogar nahezu unmöglich. Sie würde den Oholos die Gelegenheit verschaffen, ihn zu fangen. Aber hierbleiben …
Sein Körper konnte die Strapazen einer viertägigen Flucht nicht mehr mitmachen – hierhin, dorthin, in die Vorstadt, ans Meer, wieder zurück ins Zentrum, über die Autobahn nach Pasadena, zurück nach Main. Taxis wechseln. Nein, das hielt er nicht aus.
„Ja?“ meldete sich das Vorhutschiff.
„Ich – ich verlasse die Stadt. Ich muß fort. Ich muß.“ Und plötzlich durchdrang ihn ein Gedanke, den er vorher noch nie gehabt hatte: Er fürchtete sich, wenn die Invasion ausbrach. Vielleicht, weil sie von seinem Verrat wußten? Oder – weil er die Gebäude mochte? Komisch, die Vorstellung, daß diese Gebäude in Schutt und Asche zerfallen sollten, gefiel ihm nicht …
„Du hast eine Aufgabe zu erfüllen“, kam die Antwort vom Schiff.
„Sie ist erfüllt!“ rief er. „Alles läuft nach Plan. In ein paar Stunden sind wir fertig. Ich kann hier nichts mehr tun.“
Eine Pause.
„Du solltest besser bleiben. Du bist hier sicherer.“
„Ich kann nicht!“ schluchzte Parr. „Sie werden mich fangen.“
„Warte!“
Hupen. Das Summen des Motors. Ein Rattern. Ein Ausweichen. Rotlicht, Grünlicht.
„Wenn die Pakete ordnungsgemäß verschickt werden, hast du die Erlaubnis vom Schiff, dich zu entfernen. Tu, was du willst.“
Er war entbehrlich geworden.
Parr steckte das Komset wieder in die Manteltasche und lehnte sich zurück.
„Nach rechts“, rief er dem Fahrer plötzlich zu. „Jetzt – jetzt wieder rechts.“
Er fuhr hoch.
Er schloß die Augen, um das Brennen abzumildern.
„Nach Hill“, sagte er müde, ohne die Augen zu öffnen.
Er wehrte einen verärgerten Angriff ab. Auch sie wurden müde. Aber nicht so schnell wie er.
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Die schweigende Verfolgungsjagd: drei Wagen in dem dichten Verkehrsgewühl. Verbissen schoben sie sich durch die Straßen von Los Angeles – durch Häuserzüge, Straßen, Meilen voneinander getrennt. Aber durch einen unsichtbaren, unzerreißbaren Faden miteinander verbunden.
„Ich muß endlich was essen, Buddy.“
Parr richtete sich auf. „Ein Telefon! Bringen Sie mich zu einer Telefonzelle.“
Das Taxi hielt an der nächsten Tankstelle.
Nervös rief Parr einen Flughafen nach dem anderen an. Seine Gedanken waren bei den Verfolgern.
Beim dritten Versuch versprach man ihm, ihn sofort in einer Privatmaschine zu fliegen.
„Machen Sie sie fertig, bis ich komme!“ befahl er. Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und rannte zum Taxi.
Er gab dem Fahrer das neue Ziel an – den Flughafen von Santa Monica.
Kurz danach schlugen zwei Wagen die gleiche Richtung ein.
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Die Aufgabe der Vorhutleute, die Erde auf die Invasion vorzubereiten, ging ganz in die Hände der Eingeborenen über. Anfangs eine gefährliche, kitzlige Angelegenheit – doch jetzt nur noch ein Warten auf den eigentlichen Postversand. Die weltweite Maschinerie der Lieferwagen setzte sich von Zeitzone zu Zeitzone in Bewegung. Im Zuge der Eroberung wurden aus den vorher so wichtigen Vorhutleuten nichts als Zuschauer.
In ganz Amerika, von Osten nach Westen, wurden sich die Postbediensteten innerhalb eines einzigen Tages bewußt, wie sehr ihre Arbeit zugenommen hatte. Früher hatte man in gewissen Abschnitten ein verstärktes Maß an auslaufenden Sendungen festgestellt.
Nun war es das sintflutartige Anschwellen der eingehenden Post, das die Beamten zu Überstunden und Rekordleistungen zwang. Eine Million Pakete, die einen klein, die anderen groß, die einen braun, die anderen weiß verpackt, leicht, schwer – keine zwei waren sich gleich, so daß man hätte feststellen können, inwiefern sie sich von den normalen Sendungen unterschieden.
Zu Beginn hielt jedes Postamt dieses Ansteigen für einen einmaligen Zufall – weshalb sollte man dann den höheren Stellen Bescheid sagen? Das würde nur zu lästigen Untersuchungen führen. Man nahm sich des Berges an, so gut man konnte, und das war alles. Die Pakete, die von der Post ins Haus geliefert werden sollten, wurden sortiert. Später nur noch bestaunt.
Vor den Paketschaltern bildeten sich Schlangen. Lastwagen spuckten ihre Fracht aus. Lichter brannten bis spät in die Nacht. Angestellte schwitzten und fluchten. Der Paketberg stieg immer noch höher an.
Auch die Zeitungen nahmen anfangs keine Notiz von der neuen Entwicklung. Die Nachmittagsausgaben ließen sich in ein paar Zeilen darüber aus, daß das Weihnachtsgeschäft diesmal schon früher einzusetzen scheine, besonders für die Bürger von Saco und Maine, und daß ein winziges Nest in Nevada plötzlich Postsendungen wie eine Großstadt erhielte.
Die meisten Morgenausgaben brachten eine sonderbare Notiz der Associated Press, die später von den Rundfunkstationen aufgenommen und verbreitet wurde. Und dann, als im Westen abends die Rundfunkgeräte schwiegen, überstürzten sich im Osten die Ereignisse.
Beim Frühstück lasen die Bürger die ersten Berichte. Die Morgenblätter brachten verschiedene Fakten miteinander in Beziehung und kamen zu erstaunlichen Ergebnissen …
 

*

 
Der Propeller war noch nicht einmal angelassen. Das Flugzeug wurde gerade kalt aus dem Hangar geschoben, und der Pilot trank gemütlich eine Tasse Kaffee.
Der Himmel war schwarz. Nur hier und da, wenn die kreisenden Neonlichter einer Tanzbar oder eines Supermarkts nach oben gerichtet wurden, konnte man die feinen kalifornischen Schäfchenwolken vorbeischweben sehen.
Parr drückte dem Fahrer eine Handvoll Scheine in die Hand, sprang aus dem Taxi und rannte hastig auf das Bürogebäude zu.
Das Warten war entsetzlich. Wenn ihn die Oholos hier einholten, war er rettungslos verloren. Er biß sich auf die Unterlippe, bis er Blut spürte.
Da waren Formulare auszufüllen und Versicherungen abzuschließen.
Und mit jeder Minute kamen sie näher.
Schließlich erwachte der Flugmotor keuchend und widerwillig zum Leben. Parr spürte den kalten Kunststoff des Sitzes in seinem Rücken.
Das Flugzeug rüttelte, bewegte sich schwerfällig und rollte auf die erleuchtete Bahn. Immer lauter dröhnte der Motor. Das Flugzeug gewann an Geschwindigkeit und hob sich vom Boden ab.
Ein Scheinwerfer am Hafen bohrte einen kleinen Lichtkreis in den Himmel.
Der Boden unter ihnen fiel immer weiter zurück. Parr war auf dem Weg nach Denver.
Unmittelbar danach, als der Druck schwächer wurde, fiel er in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von Verrat, während sich in der Ferne düstere Wolken vor seinen Heimatplaneten schoben. Schließlich wurden sie zu Gesichtern, zu halbvergessenen Gesichtern, die ihm alle: „Verrat!“ entgegenriefen.
Aber dennoch konnte er nicht so recht verstehen, weshalb er ein Verräter war.
 




*

 
Die Luft in Denver war klar und leuchtend. So kristallklar, daß die Berge ganz nahe erschienen und der Himmel über den Horizont hinaus sichtbar zu sein schien. Die Sonne wirkte klein.
Parr stand an einer Straßenecke und atmete tief die dünne, klare Luft ein. Der saubere, leuchtende Himmel schien ihm etwas zurufen zu wollen. Er schob diesen verrückten Gedanken ärgerlich beiseite, aber im Unterbewußtsein horchte er doch.
Er ging weiter. Seine Füße hallten auf dem Beton wider. Der unruhige Schlaf hatte seine Gedanken vernebelt.
Ein Gebäude zur Linken erinnerte ihn an ein Dia, das er vor langer Zeit in irgendeinem Klassenzimmer eines fernen Planeten gesehen hatte. Ob die Aufnahme hier gemacht worden war? (In seinem Innern wußte er natürlich, daß das absurd war.)
Parr kaufte eine Zeitung. Er faltete sie und klemmte sie sich unter den Arm. Dann suchte er ein Hotel auf.
Er nahm ein hastiges Frühstück ein und mietete dann ein Zimmer mit Radio. Seufzend legte er sich auf das Bett. Der Druck von seinem Kopf war verschwunden. Dennoch fühlte er sich unbehaglich. Der Gedanke an den Verrat ließ sich nicht beiseiteschieben.
„Parr“, sprach er in das Komset. „Ich bin im Augenblick in Denver.“
„Konntest du ihnen entkommen?“
„Sie werden mir folgen“, erwiderte Parr müde. „Aber im Moment bin ich frei.“
„Wir schicken unseren Vorhutmann von Denver zu dir“, sagte die Stimme vom Schiff. „Zu zweit werdet ihr mit den Oholos schon fertig werden.“
Parrs Mund war trocken. Er nannte die Anschrift seines Hotels.
„Gut, warte.“
Er ließ sich zurücksinken, doch die Erleichterung wollte nicht kommen. Er konnte nichts dagegen tun.
Und dann las er die Schlagzeilen. Es war gelungen. Zitternd sprang er auf. Er durchquerte ruhelos den Raum. Die Freude hatte ihn überwältigt.
Er eilte zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Menschen hasteten vorbei – ein dünner, nervöser Strom. Es waren ungewöhnlich wenige. Die anderen saßen zu Hause und warteten auf Post.
Ein Postauto bog um die Ecke und blieb vor dem Hotel stehen. Jegliche Bewegung erstarrte. Alle Augen waren auf das Fahrzeug gerichtet.
Parr wollte an die Wand hämmern und schreien „Aufhören! Aufhören! Ich muß zuerst einige Fragen stellen. Aufhören! Irgend etwas stimmt da nicht.“
 

*

 
Parr zitterte am ganzen Körper. Er setzte sich auf das Bett und fing an zu lachen. Aber sein Gelächter klang hohl.
Sein Sieg – ein Sieg der Knougs …
Er runzelte die Stirn. Warum hatte er eine Unterscheidung getroffen, wo es keine gab? Er erkannte, daß der Erfolg der Aktion ihn irgendwie gelöst hatte. Er war nicht mehr ausschließlich mit der Arbeit der Knougs beschäftigt. Zum erstenmal hatte er keine Verantwortung, und er konnte klar nachdenken über …
Er wollte diese schrecklichen Zweifel aus seinem Innern reißen. Er ging zum Spiegel und fuhr sich über das Gesicht. „Was stimmt nur nicht an der Sache? Was stimmt nicht?“ Der Sieg der Knougs hatte einen bitteren Beigeschmack.
Plötzlich sah er die terranische Zivilisation vor sich – diese Zivilisation, die von dem dünnen Faden der Zusammenarbeit gehalten wurde. Und nun löste sie sich auf, weil der Faden gerissen war. Der Gedanke machte ihm wenig Freude.
Er stellte sich verschiedene Szenen vor, die sich jetzt überall abspielen würden.
Ein Mann ging in ein Geschäft, um seine Schulden zu bezahlen. Seine Taschen waren mit Geld vollgestopft.
„Ich nehme es nicht.“
„Was ist los? Es sind echte Scheine. Sie müssen es nehmen.“
Noten wurden auf den Zahlteller geworfen.
„Sie haben es nicht selbst verdient.“
„Und geht Sie das was an?“
„Es ist wertlos. Jeder hat jetzt Geld.“
„Das ist egal.“
„Es ist wertlos.“
„So? Na, dann hören Sie mal zu: Dieses Geld ist das gesetzliche Zahlungsmittel …“
Parr stellte sich erst jetzt in ganzer Deutlichkeit das Ungeheure ihrer Aktion vor. Er drehte das Radiogerät an und hörte mit halbem Ohr zu, was ein aufgeregter Nachrichtensprecher verkündete.
In der ganzen Welt besitzt jetzt jeder Banknoten, Münzen, Dollars, Rupien, Pesos, Franken … wie viele Millionen Pakete waren hinausgeschickt worden? Jedes so vollgestopft mit Geld, daß der Empfänger mit einemmal ausgesorgt hatte.
Irgendwie fand Parr das entsetzlich.
Und die Schlagzeilen lauteten: „Keine Möglichkeit, echte von falschen Noten zu unterscheiden.“
Ein Mob. Er stürmte einen Spirituosenladen, während der Besitzer hilflos in der Ecke stand und auf die Polizei wartete. Aber die Polizei war mit anderen Fällen so beschäftigt, daß er schließlich, um nicht alles zu verlieren, die Tür öffnete und verzweifelt rief: „In einer Reihe anstellen!“
Parr dachte an die Verwirrung, die täglich wachsen würde.
An die hochschnellenden Preise. Im Senat dehnte ein Politiker seine Rede so lange aus, bis auch in Kalifornien das Geld eingetroffen war.
Das war der Tag, an dem die Arbeitseinstellung erfolgen würde …
HUNGERSNOT PROPHEZEIT … PRÄSIDENT BITTET UM MOBILMACHUNG DER MILIZ …
Aufstände. Feiern. In einer Kirche wurden unter Dankgebeten die Hypotheken verbrannt. Ausverkaufte Läden. Drohende Knappheit.
Bis die Sonne unterging, würde die gesamte Wirtschaftsstruktur der Erde in sich zusammenbrechen.
Die Regierungen beschuldigten natürlich ihre Gegner – nicht so kühn wie sonst allerdings – und schlugen neue Währungen, neue Steuern und eine Rückkehr zum Gold-Standard vor.
Die Räder der Industrie würden stillstehen, da die Arbeiter es nicht mehr nötig hatten, sich anzustrengen. Man brauchte nur an den Elektrizitätsausfall zu denken.
Plünderungen überall, denn die Unterwelt hatte schnell erfaßt, worum es ging. Auch einige ehrenwerte Bürger kamen auf den Gedanken, sich lieber jetzt einiges anzueignen, bevor die anderen auch auf die Idee kamen und für sie selbst nichts mehr übrigblieb.
Vollkommener Stillstand morgen. Doch bis jetzt hatten die Angst und Hysterie noch nicht eingesetzt.
Parr zitterte am ganzen Körper. „Was habe ich getan!“
Es würde Monate dauern, bis das Chaos wieder beseitigt war.
Die Erde war reif für die Invasion.
 

*

 
Parr erwachte aus seiner Betäubung. Der Druck war zurückgekehrt. Er stöhnte, und das Klopfen an der Tür ließ ihn wie ein erschrecktes Tier zusammenfahren.
Die Klinke wurde heruntergedrückt. Parr versteifte sich, obwohl er wußte, daß der Oholo noch weit weg sein mußte. „Ja?“
Die Tür ging auf, und ein verkleideter Knoug schlüpfte in das Zimmer. Direkt hinter ihm kam ein Terraner mit affenartiger Statur. „Mach schon“, sagte der Knoug zu seinem Begleiter. Er schloß vorsichtig die Tür hinter ihm.
„Das Schiff hat mich hierhergeschickt“, sagte er. „Du brauchst Hilfe? Ich heiße Kai. Wir sind auf Janto schon einmal zusammengetroffen.“
Parr schwang seine Beine vom Bett und stand auf. „Fühlst du den Druck?“
Kai knurrte ärgerlich.
„Zwei Oholos“, erklärte Parr. „Bisher konnte ich ihnen immer noch ausweichen.“
„Zwei, hm. Okay. Gut, daß ich Bertie mitgebracht habe. Zwei, sagst du. Oh, verdammt.“
Kai wandte sich an den Terraner. „Es werden zwei sein, Bertie. Also, sieh dich vor …“
Bertie brummte nichtssagend.
„Schön. Du tust also, was wir vereinbart haben. Wenn ich dir das telepathische Signal gegeben habe, schießt du. Du wirst die beiden sehen.“
„Häh“, machte Bertie und kaute friedlich vor sich hin.
„Also, geh jetzt nach unten.“
Bertie schlenderte zur Tür und sah Parr neugierig an. „Klar.“
„Zum Teufel, beeil dich“, sagte Kai.
Bertie verließ das Zimmer, so gemächlich es nur ging.
Parr schluckte.
Kai kicherte. „Guter Junge, dieser Bertie. Nützlich. Bin froh, daß ich ihn mitgebracht habe. Sie werden nicht nach einem Terraner schauen, was? Und wenn sie über uns herfallen wollen, packt Bertie sie.“
Parr fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sie kommen näher.“
„Entspanne dich“, sagte Kai. Er ging quer durch das Zimmer und setzte sich. „Die Flotte ist aufgebrochen, hast du schon gehört?“
 

*

 
Parr erschrak. Er stellte sich die hundert mächtigen Schiffe vor, die plötzlich eines nach dem anderen aus dem Hyperraum auftauchen würden. Vor seinem geistigen Auge zeigte sich das schwache Flimmern des atmosphärischen Schutzschildes. Die Schiffe waren in dieser Umhüllung ziemlich sicher, da sie die entstehenden Kräfte beim Eintauchen in die Atmosphäre ableitete. Er stellte sich vor, was geschehen mochte, wenn eine der Hüllen die Kräfte nicht aushielt. Dann sah er, wie die Schiffe sich in einer Linie formierten, auf Anweisungen warteten und das Angriffszeichen herbeisehnten.
„In drei Tagen greifen sie an“, sagte Kai.
„Sie sind näher“, flüsterte Parr.
Kai konzentrierte sich. „Ja. Ich kann sie auch fühlen. Komm zum Fenster.“
Er stand auf und durchquerte den Raum mit langen, katzenartigen Schritten.
Parr folgte ihm, und sie starrten beide nach unten. Schweiß stand auf Parrs Stirn. Nach einer Weile sahen sie Bertie unter der Markise des Hotels hervorkommen. Von hier oben wirkte er klein. Er ließ einen Zigarettenstummel achtlos auf den Gehsteig fallen. Langsam schlenderte er vom Ausgang weg und lehnte sich an die Hotelmauer, eine Hand in der Rocktasche.
„Glaubst du, sie fahren hier so einfach vor?“ wollte Kai wissen.
Parrs Gesicht zuckte. „Ich weiß nicht – wenn sie wissen, daß wir zu zweit sind …“ Er starrte die Straße hinunter. „Doch, ich glaube schon, Sie werden kommen.“
Kai kicherte. „Das ist gut. Das ist verdammt gut, was?“
Parr drehte sich um und starrte ihn an. „Sie sind stark.“
„Sie werden nicht auf Bertie achten.“
„Hör zu“, flüsterte Parr. „Sie sind stärker als wir.“
Kai fluchte verächtlich.
„Nein“, beharrte Parr. „Sie sind wirklich stärker.“
„Ach, halt den Mund.“
„Hör doch“, sagte Parr. „Ich weiß es. Ich …“
Kai drehte sich langsam um. „Sie sind nicht stärker. Sie können es gar nicht sein. Selbst wenn Bertie sie verfehlt, sind wir beide auch noch da. Wenn sie so stark sind, warum haben sie dann nicht schon lange mit uns gekämpft? Wenn sie so stark sind, hätten sie unser Volk schon lange angegriffen, oder?“
Er drehte sich wieder zum Fenster.
„Sie sind fast hier“, meinte Parr.
Ein Taxi bog um die Ecke. „Merkst du, wie sie sich auf uns konzentrieren und wie sie uns einkreisen?“ fragte Parr und zog den Schutzschild noch enger um sich.
Kai nickte mit angespannter Miene.
Parr starrte nach unten, als das Taxi quietschend anhielt.
Und dann überkam Parr eine Welle der Unsicherheit und Übelkeit. Er packte Kai am Ellbogen. „Warte!“ schrie er.
Aber unten trat bereits Bertie in Aktion.
Er schoß dreimal. Der Begleiter von Lauri sank in den Rinnstein.
Berties Pistole krachte noch einmal, aber der Schuß ging in die Luft. Langsam klappte er zusammen, und die Waffe entglitt seinen kraftlosen Fingern.
„Einen hat er erwischt“, sagte Kai befriedigt. „Der andere muß schneller als der Teufel sein.“
Parr seufzte müde.
„Was!“ rief Kai plötzlich. „Eine Frau, verdammt … Sie wird es nicht wagen, es gegen uns beide aufzunehmen.“
Parrs Blicke gingen hinunter auf die Straße. Das Ganze kam ihm wie ein Alptraum vor. Er sah sie aus dem Taxi steigen. Ihre Blicke streiften die Straße entlang. Dann sah sie kurz zu ihrem Fenster hinauf. Und im nächsten Augenblick jagte sie auf den Hoteleingang zu.
„Verdammt noch mal“, schrie Kai. „Sie kommt trotzdem.“ Seine Augen glänzten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Schicken wir ihr einen gemeinsamen Strahl. Sie ist nahe genug.“
„Nein!“ rief Parr scharf. „Nein! Laß sie noch näherkommen. Wir – wir müssen sichergehen, daß sie uns nicht entkommt.“
Sie fühlten, wie sie näherkam, nicht zu schnell, nicht zu langsam, aber mit bestimmten Schritten.
 

9.

 
Sie stand vor der Tür, und einen Augenblick fühlte Parr so etwas wie Verwirrung, bevor ihn der Haß überkam. Doch auch dieser Haß war überlagert von der Bewunderung, daß sie es wagte, allein mit zwei Männern zu kämpfen. Er versuchte sich seine Rachegefühle zurückzurufen, doch es gelang ihm nicht. Statt dessen spürte er Furcht – nicht Furcht um sich oder sein Leben. Nein, er fürchtete für ihr Leben.
Er sah, wie sich Kais Lippen kräuselten, und zuckte zusammen. Seine Fingernägel gruben sich tief in die Handfläche.
Und die Tür ging auf, und sie stand vor ihnen. Einen spannungsgeladenen Augenblick lang standen alle reglos da. Ihre Augen funkelten vor Zorn. Und ihm kam der Gedanke, daß diese Augen sicher auch weich sein konnten. Ruhige, aufmerksame, furchtlose Augen. Er war so überrascht von diesen Augen, daß ihm ein Schauer über den Rücken lief. Ihr Mut erweckte seine Bewunderung.
Sie kam ins Zimmer, schloß die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihre Augen brannten in seinen.
Ihre roten Lippen bewegten sich. Sie waren herrlich geschwungen. „Hallo“, sagte sie, „hier finde ich dich endlich.“ Bis jetzt hatte sie Kai noch nicht gesehen.
„Jetzt!“ schrie Kai wild.
Parr wollte irgend etwas Sinnloses schreien, aber bevor der Laut seine Lippen verlassen hatte, schien das Zimmer in einer roten Stichflamme zu explodieren. Sie hatte ihm einen tödlichen Strahl entgegengeschickt.
Er stolperte zurück, kämpfte um sein Leben. Ihm kam dumpf zu Bewußtsein, daß Kai an seiner Seite war.
Ihre Augen waren ruhig. Nur ihre Stirn zeigte Falten der Konzentration. Sie behielt im Kampf ihre eisige Ruhe bei, und in ihren Gedankenschlägen war kalte Wut. Doch langsam, als sie merkte, daß sie dem doppelten Widerstand nicht gewachsen war, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung.
Selbst jetzt schien der Ausgang noch nicht sicher zu sein. Kai stolperte unter einem heißen Gedankenspeer, der seinen Schutzschild durchdrungen hatte.
Sie konnte sich nicht schnell genug Parr zuwenden, noch konnte sie, indem sie seinen automatisch folgenden Angriff abwehrte, Kai ganz ausschalten. Langsam drängten sie mit vereinten Kräften ihren Schutzschild zurück.
Kai erholte sich schnell.
Parr biß die Zähne zusammen. Er wußte selbst nicht, weshalb er sich scheute, ihren Schutzschild zu zerstören. Kai stand an seiner Seite. Langsam bröckelte der Schirm ab.
Selbst angesichts ihrer Niederlage stand die Oholo aufrecht und verachtungsvoll da. Ihre Augen waren kalt und tödlich.
Noch einmal schlug sie schwach zu, und Parr konnte den Hieb abfangen. Dann war er in ihren Gedanken.
 

*

 
Beinahe hätte er einen Strahl abgefeuert, der wie der Kernpunkt einer Sonne gebrannt hätte. Doch dann besann er sich. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, als er die ruhigen Gedanken fühlte und die großen Augen sah. Zweifel stiegen in ihm hoch. Er fühlte, wie ein neuer Schmerz sein Inneres durchzog.
Kai schlug an seiner Stelle zu, und die Oholo versteifte sich plötzlich. Sie schwankte und fiel bewußtlos zu Boden – wie eine Strohpuppe.
Kai schrie triumphierend auf und sammelte sich für den letzten, endgültigen Schlag.
Ein mächtiger, hilfloser Zorn überkam Parr plötzlich, und bevor er selbst wußte, wie es geschehen konnte, jagte er einen heftigen Strahl in Kais ungeschütztes Gehirn. Kai stolperte und griff sich mit der Linken an die Stirn. Dann wirbelte er herum und sah Parr verblüfft an.
„Was …“
„Sie gehört mir!“ schrie Parr hysterisch. „Sie gehört mir!“
„Zum Teufel …“
Wütend schlug Parr dem anderen Knoug über den Mund. „Hinaus! Hinaus, oder ich bringe dich um! Hinaus!“
Kais Augen wurden groß vor Staunen.
Parr keuchte. „Ich will sie fertigmachen“, stieß er hervor. „Geh jetzt!“
Einen Augenblick trafen sich ihre Blicke, und Kai wich vor der Wut in Parr zurück.
„Hinaus, oder ich bringe dich um!“ Eine gefährliche Ruhe strahlte jetzt von Parr aus. Er selbst wußte allerdings nicht, was er von sich halten sollte.
Kai rieb sich vorsichtig die Backe.
„Okay“, sagte er heiser. „Ist schon in Ordnung.“
Parr atmete pfeifend. „Mach schnell!“
Kais Lippen kräuselten sich. Seine Schultern waren eingezogen, und einen Augenblick sah es so aus, als wolle er angreifen. Aber Parr entspannte sich. Er sah die Angst in den Augen des Knougs. Kai richtete sich auf. Er zuckte gleichgültig die Achseln, spuckte auf den Teppich und machte einen großen Schritt über die Bewußtlose hinweg, ohne Parr anzusehen. Wortlos schlug er die Tür hinter sich zu.
Parr zitterte plötzlich. Er war völlig erschöpft.
 

*

 
Parrs Knie gaben nach. Er ließ sich auf das Bett fallen und starrte wie gebannt auf die zusammengesunkene Oholo. Ihr Inneres lag unter seinen tastenden Gedankenstrahlen offen da – und er fragte sich, warum er nicht zum tödlichen Schlag ausholte. Er dachte daran, ihr Gehirn Schicht um Schicht unwirksam zu machen, bis sie ein hilfloses Kind war, an dem er sich rächen konnte. Aber dann fielen ihm ihre klaren Augen ein, und er schämte sich.
Er rief sich Begegnungen mit den wenigen Oholos ins Gedächtnis zurück, und sein Haß wurde von tiefer Bewunderung abgelöst. Beim Gedanken an die Knougs zuckte er zusammen.
Und dennoch war er darauf gedrillt worden, zu hassen und zu töten. Dieser Drang war ihm eingeimpft. Er wollte die revoltierenden Gedanken unterdrücken. Und dann ging ihm ein Licht auf. Der Verrat!
Ja, er hatte die Knougs verraten.
Nicht durch sein Tun. Sein Verrat war, daß er zweifelte. Und Zweifel war Schwäche, und Schwäche war Tod. Er durfte nicht schwach sein, denn die Schwachen wurden getötet.
Einen Herzschlag lang glaubte er das Gewebe des Imperiums zu sehen, und es schien ihm alles andere als stark. Nein, dachte er. Ich habe zu lange geglaubt. Es ist in meinem Blut. Etwas anderes gibt es nicht.
Er ging ans Waschbecken und füllte ein Glas mit Wasser. Er kniete neben der Oholo nieder, tauchte sein Taschentuch in die kalte Flüssigkeit und tupfte ihre Schläfen ab.
Sie begann zu stöhnen und legte den Arm auf die Stirn. Ihre Hand fuhr über seine Hand, hielt sie einen Augenblick fest und fiel dann wieder schlaff zurück.
Er hob sie auf, trug sie zum Bett hinüber und setzte sich neben sie. Ihr Gesicht war das einer Terranerin.
Ich stecke schon zu lange in diesem Körper, dachte er. Meine Gedanken beginnen sich anzupassen. Denn das Gesicht kam ihm schön vor.
Er schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte sich selbst zu verstehen.
Hier ist der Feind, dachte er. Woher weiß ich das? Weil man es mir seit meiner Geburt eingetrichtert hat. Muß es deshalb richtig sein? Aber was soll ich denn sonst glauben? An irgend etwas muß man glauben.
 

*

 
Sie schlug die Augen auf und starrte ihn verständnislos an. Er wartete geduldig, bis sie ihre Gedanken einigermaßen gesammelt und geordnet hatte. Sie lächelte unsicher. Noch erkannte sie ihn nicht.
Schließlich sah er, wie Verständnis in ihren Augen aufblitzte.
„Du bist zu schwach, um gegen mich anzukämpfen“, sagte er. „Wenn du versuchst, dich abzuschirmen, muß ich dich töten.“
Ihre Lippen kräuselten sich. „Was willst du noch von mir?“
„Versuche nicht, dich abzuschirmen“, warnte er sie. Er studierte ihre Züge und versteifte sich. Aber dazu mußte er wegsehen.
„Ich muß dir einige Fragen stellen“, sagte er. „Danach bringe ich dich um.“
In Lauris Augen zeigte sich keine Furcht. „Na los!“ sagte sie ruhig. „Bring mich doch um.“
„Ich – ich – möchte dich zuerst etwas fragen“, sagte er.
Ihre Lippen schimmerten feucht. Er konnte sich selbst nicht erklären, woher dieses komische Mitleid kam, das er mit ihr hatte. Als er sah, wie sie die Stirn runzelte, verschloß er seine Gedanken vor ihr.
„Du bist anders, als ich gedacht hatte“, sagte sie mit ihrer ruhigen Stimme.
„Unsinn!“ fauchte er. „Ich bin schon der, für den du mich hieltest.“ Er schämte sich, daß sie seine Gedanken gelesen hatte, und dann schämte er sich, weil er sich schämte, und wurde völlig verwirrt.
„Warum habt ihr diesen Planeten nicht erobert?“ fragte er. „Ihr seid doch von dieser Seite her völlig ungeschützt.“ Er wußte, daß sie ihm diese Frage beantworten mußte, bevor – bevor was?
„Sie waren noch nicht bereit, sich uns anzuschließen.“
„Was meinst du damit?“
„Sie waren noch zu unterentwickelt, um sich mit uns anzufreunden.“
„Warum habt ihr sie nicht erobert?“ beharrte er. „Ihr seid stark genug. Warum habt ihr sie nicht erobert?“
„Das konnten wir nicht“, erwiderte sie. „Wir haben keinerlei Recht dazu.“
In diesem Augenblick wurde ihm alles klar. Die Wahrheit schlug über ihm zusammen, ertränkte ihn. Er fühlte sich elend.
„Nein!“ schrie er. „Nein.“ Er stützte den Kopf in die Hände. „Lügen“, murmelte er. „Nichts als Lügen.“ Er sah den Fehler, den entsetzlichen Fehler, und er suchte verzweifelt nach einer Entschuldigung für sein Verhalten. Er fand keine.
Sie waren gekommen und hatten ihm vorgesagt: Das ist das Lebensgesetz. Sie nahmen ihn mit, bildeten ihn aus und zeigten ihm nichts, das nicht in ihre Lehrmethode paßte. Er war ein Kind gewesen, als man ihn in die Kadettenschule gesteckt hatte, und sie hatten seinen jungen Geist nach ihrem Schema geformt. Zweifel – falls er welche gehegt haben sollte – wurden mit Gewalt ausgemerzt. Sie hatten ihm gesagt, daß das Gesetz vom Stärksten gelte, daß Stärke gleich Geschick sei. Man mußte die Schwächeren beherrschen und den Stärkeren gehorchen und die, die gegen diesen Leitspruch verstießen, umbringen. Es gab keine Freunde und Feinde – nur Herrscher und Beherrschte. Und der Herrscher mußte seine Macht ausdehnen oder an seiner Schwäche zugrunde gehen.
„Es sind alles Lügen“, sagte er. Er fühlte, wie seine Lebensauffassung langsam in sich zusammenfiel. Und angesichts der hilflosen Oholo kam er sich schwach und besiegt vor. Plötzlich bemerkte er, daß er seinen Schutzschild fallengelassen hatte.
Sie streckte sanft den Arm aus und berührte seine Hand.
Unten auf der Straße heulte eine Polizeisirene. Ein Leichenauto kam.
 

*

 
Er versuchte die Hand abzuschütteln. „Sie haben gelogen“, sagte er. „Jedes Wort war gelogen. Sie sagten, ihr wolltet uns erobern. Sie sagten, ihr seid feige und ihr würdet uns umbringen, wenn wir nicht zuerst zuschlagen könnten …“
„Es ist schlimmer, als wir glaubten“, erwiderte sie. „Wir dachten, daß ihr schon stark genug seid, um uns anzugreifen. Nicht hier. Wir dachten, wenn wir euch in Ruhe ließen, würdet ihr eines Tages unter eurem eigenen Gewicht zusammenbrechen.“
„Ich hatte keine Ahnung“, sagte er. „Woher auch? Man tut, was jeder andere auch tut. Man denkt automatisch, daß sie recht haben müssen, weil sie so viele sind.“ Er zuckte mit den Schultern.
„Als ich dann zum erstenmal hier war, fing es an. Als ich sah, wie ungeschützt der Planet war und wie stark ihr seid … Aber es gab so viel zu tun. Ich war zu beschäftigt, um nachdenken zu können. Aber gleich zu Anfang, als ich deine Anwesenheit hier feststellte, kam mir etwas nicht ganz geheuer vor …“
Sie warf sich unruhig auf dem Bett hin und her. Er wußte, daß er ihr ausgeliefert war, da sie sich wieder erholt hatte. Aber sie schlug nicht zu. „Wir haben versucht, ihnen zu helfen“, sagte sie. „Ein paar von uns bildeten eine Hilfstruppe. Sie brauchten uns. Wir wollten unser möglichstes tun, um einen Krieg zu verhindern. Noch ein paar Jahre – aber das ist jetzt vorbei. Ihr werdet alles wieder zerstören.“
Er stand von der Bettkante auf. Die Federn quietschten.
„Wir änderten langsam ihre Regierung“, erklärte sie. „Es wäre uns gelungen.“ In ihren Gedanken war unendliche Bitterkeit, und er spannte sich an. Aber der Schlag kam nicht.
„Ich möchte, daß du gehst“, sagte Parr. „Bevor die anderen Knougs kommen. Geh bitte!“
Die Worte in ihm stauten sich auf. Man hatte ihn dazu erzogen, zu hassen und zu töten. Seine Gefühle waren nun zerrissen. Er brauchte ein Ventil für seinen Haß und seine Verzweiflung. Haß stieg in ihm auf und gärte. Lauri zuckte zusammen, als sie diesen Gefühlsausbruch spürte.
„Geh fort!“ schrie er.
Die Tür wurde aufgerissen.
Drei Gestalten stürmten herein.
„Lauri, Gott sei Dank!“ rief einer von ihnen. „Wir dachten schon, er hätte dich umgebracht.“
Parrs Hände wurden plötzlich von zwei Oholos festgehalten.
„Wir fuhren los, sobald wir deine Gedanken auffingen.“
„Jen ist tot“, sagte Lauri.
Einer der Männer schlug Parr ins Gesicht. „Dafür wird uns der hier büßen.“
 

*

 
Lauri sprang vom Bett auf und schlug dem Anführer die Waffe aus der Hand. Er keuchte überrascht. Die Waffe klirrte zu Boden und schlitterte in die Ecke.
„Nicht!“ schrie sie.
„Bist du wahnsinnig!“ fuhr der Anführer sie an. „Was ist denn in dich gefahren?“
„Er hat mir das Leben gerettet“, sagte Lauri schwer atmend.
„Er ist ein Knoug“, meinte einer der Männer verächtlich. „Du solltest selber wissen, daß er dich vermutlich für irgendeinen dunklen Zweck ausnutzen wollte.“
Parr sah die Männer wie betäubt an. Es überraschte ihn, daß er keinerlei Furcht empfand. Der Schock der Gefangennahme war noch nicht überwunden, aber schon kam es ihm vor, als beobachte er von einem fernen Zuschauerrang ein Drama.
„Nein“, sagte Lauri. „Das ist nicht wahr.“
„Wie kannst du so etwas sagen, Lauri? Sieh doch, was er bereits angerichtet hat!“
„Parr, löse deinen Schutzschild, zeig ihnen, wie du denkst.“ Lauris Stimme klang befehlend.
Parr zögerte. Er versuchte das Spiel zu durchschauen. Was wollte man wirklich von ihm?
„Es ist ein Trick“, sagte der Anführer. „Sie haben irgendeine Möglichkeit gefunden, uns auch mit geöffnetem Schutzschild hereinzulegen.“
Lauris Augen weiteten sich.
Der Anführer machte eine Handbewegung. „Tötet ihn“, befahl er.
Der Oholo auf Parrs linker Seite ließ seinen Arm los und zog eine Waffe aus seiner Rocktasche.
Lauri jagte quer durch das Zimmer und hob die Waffe auf, die sie dem Anführer aus der Hand geschlagen hatte. Sie ließ sich fallen und rollte herum. Ruhig zielte sie auf den Mann, der die Waffe hatte. „Laßt das“, sagte sie. „Das dürft ihr nicht tun.“
Sie stützte sich auf ein Knie.
 

*

 
Parr merkte, wie sich der Griff auf seinem linken Arm lockerte. Er stand frei da. Und zum erstenmal – ein befreiendes Gefühl – kam ihm das ganze Geschehen wirklich vor.
„Du bist verrückt!“ keuchte der Oholo, der rechts von Parr stand.
Sie schwenkte den Pistolenlauf herum. „Ich sagte euch doch, daß er mir das Leben gerettet hat. Er hätte mich umbringen können und hat es nicht getan.“
„Ein Trick!“
„Laßt ihn in Ruhe.“
Zögernd traten die beiden zurück, und der Anführer scharrte unsicher mit dem Schuh auf dem Boden.
„Versucht es lieber nicht“, sagte Lauri drohend. „Ich würde wirklich schießen. Und ihr wißt, daß ich schneller bin als ihr.“
Parr atmete schwer.
„Du!“ fauchte sie ihn an. „Schnell zur Tür!“
Verwirrt gehorchte er ihr. Er schüttelte den Kopf, um das dumpfe Summen loszuwerden. Hoffentlich hielten ihn die anderen nicht auf.
„Mach sie auf!“
Er öffnete die Tür. Zögernd sah er sich um.
„Ich komme schon“, sagte sie scharf. Immer noch hielt sie die Pistole auf die beiden Oholos gerichtet. Sie erhob sich aus ihrer knienden Stellung und zog sich Schritt für Schritt zur Tür zurück.
„Folgt mir lieber nicht!“ warnte sie das Trio vor sich.
„Weißt du auch, was das bedeutet?“ fragte der Anführer. „Weißt du, was darauf steht, wenn man dem Feind zur Flucht verhilft?“
„Geh weiter!“ sagte sie zu Parr. Und zum Anführer gewandt: „Er hat mir das Leben gerettet.“
Parr gehorchte. Sie folgte ihm. Sie tastete nach dem Türgriff, bis sie ihn endlich in der freien Hand spürte.
„Lauf!“ schrie sie. Sie schlug die Tür zu.
Sie rannten verzweifelt auf die Treppen zu. Das Geräusch ihrer Schritte wurde von den weichen Teppichen gedämpft. Sie lief ein Stückchen hinter ihm.
„Hilf mir!“ rief sie, als die den ersten Treppenabsatz hinter sich hatten.
Und einen Augenblick später wußte Parr, was sie meinte. Sie versuchten, in seinen Schutzschild einzudringen, und Lauri schirmte ihn mit ihrem eigenen Schild ab. Er half ihr, so gut er konnte. Es war erstaunlich, wie schnell Lauri sich erholt hatte.
„Schnell!“ keuchte sie. „Ich kann nicht mehr lange durchhalten.“
Sie stolperte gegen ihn, und er legte ihr den Arm um die Schultern.
 

*

 
Und dann hatten sie die Vorhalle hinter sich gelassen und stürmten auf die Straße hinaus.
„Hierher!“ rief sie.
Während sie weiterliefen, ließ der Druck nach. Sie lief leichtfüßig neben ihm, ihr Haar hatte sich aufgelöst, aber sie zeigte nicht mit dem geringsten Stirnrunzeln, daß sie den Schirm immer noch aufrechterhielt.
„Hier hinein“, keuchte sie plötzlich und zeigte auf eine schmale Seitengasse. „Halt!“ Halb zerrte sie ihn hinter einen Stapel mit leeren Holzkisten.
„Sie werden hinter uns herkommen“, stöhnte er.
„Nein. Hör zu. Folge meinen Anweisungen. Ich glaube, daß ich uns schützen kann, wenn du mir dabei hilfst.“
Parr fühlte ihre warmen Gedanken in seinem Innern. Doch dann gingen sie immer höher, bis es für ihn anstrengend wurde, der Frequenz zu folgen. Im Schutze ihrer Gedanken begann sich sein Gehirn zu beruhigen, und einen Augenblick später fühlte er – Freiheit.
„Hilf mir – hier“, sagte sie.
Er erkannte die schwache Stelle und verstärkte sie. Mit ihrer Hilfe kam ihm die Frequenz weniger schrill vor, und er konnte sich entspannen. Ihre Gedanken liefen dicht nebeneinander, und sie waren völlig allein.
„Wir sind hier sicher“, flüsterte sie.
Er horchte auf seinen Atem, der so weit weg zu sein schien und hörte ihren leiser, gequält.
Sie warteten geduckt. Die Straße vor ihnen lag ruhig im Sonnenlicht da. Die Lastwagen waren bereits fort, und Taxis kamen nicht vorbei. In diesem Augenblick schien die ganze Stadt schweigend auf etwas zu warten. Seine Lungen schmerzten von dem schnellen Lauf.
„Sie haben uns verfehlt“, sagte sie schließlich. „Warte! Sie – sie sind – ein anderer Knoug. Sie sind hinter ihm her. Sie glauben, wir hätten uns getrennt und verfolgen ihn.“
„Das muß Kai sein“, sagte Parr. „Er hatte sich wohl irgendwo in der Nähe versteckt.“ Er holte sein Komset heraus. „Er hat uns sicher gemeinsam herauskommen sehen.“
Er schaltete das Komset ein und hörte gerade: „… hat sich den Oholos angeschlossen. Parr und die Frau haben das Hotel zusammen verlassen.“
„Er hat es dem Vorhutschiff berichtet“, erklärte Parr dem Mädchen.
„Das spielt doch keine Rolle mehr“, meinte Lauri müde.
Parr atmete nervös und schnell. Sein Haß hatte endlich ein Ventil gefunden. Das Imperium hatte ihn erniedrigt und in den Schmutz gezogen. Jetzt mußte er sehen, wie er sich wieder reinigen konnte. Sein ganzer Haß wandte sich dem Imperium zu. Die ureigene Waffe der Knougs wurde gegen sie gerichtet.
„Ich würde am liebsten zurück zum Vorhutschiff fliegen“, sagte Parr. „Um ihnen die Schädel einzuschlagen.“
„Oh“, sagte Lauri.
 

*

 
Das Komset knatterte erregt. „Drei Oholos hinter mir her! Sie sind bewaffnet. Müssen andere sein. Die ersten beiden waren nicht bewaffnet.“
Das Komset schwieg.
„Drei?“ meinte Parr. „Stimmt, die drei hatten wir zuerst im Nacken. Ich dachte, es wären nur fünf Oholos insgesamt auf der Erde.“
„Jetzt sind es an die fünfzig. Sie landeten letzte Nacht. In der Wüste von Arizona. Mehr konnten wir in der kurzen Zeit nicht aufbieten.“
Parr fühlte Freude in sich hochsteigen. Doch das verging schnell. „Fünfzig – das genügt nicht, um die Invasion aufzuhalten.“
„Mehr konnten wir nicht aufbieten“, wiederholte Lauri.
Parr stöhnte. „Die Knougs werden den Planeten morgen abschirmen. Da erwischen sie die fünfzig auf der Stelle. Und uns. Wenn wir Glück haben, erschießen sie uns. Aber zuerst möchte ich einige ins Jenseits schicken.“
Im Komset knisterte etwas, und dann fragte die unpersönliche Stimme vom Schiff: „Wie viele Oholos sind es nun insgesamt?“
„Ich bin nicht sicher“, sagte Kai. „Ich habe bisher nur drei getroffen.“
„Dann beschleunigen wir den Angriff, bevor sie Verstärkung herbeirufen können. Kannst du so lange aushalten, Kai?“
„Ich weiß nicht“, erwiderte Kai.
Der Angriff. Erst jetzt erkannte Parr die volle Tragweite des Wortes. Bis vor einer Sekunde hatte er nur an seinen persönlichen Haß gedacht. Nun wurde ihm klar, daß das Imperium im Begriff stand, einen Planeten zu erobern und ein ganzes System zu zerstören. Und er sah, wie das schreckliche Imperium auch die Oholo-Zivilisation zerstören würde. Er biß die Zähne zusammen.
Lauri legte plötzlich die Hand auf Parrs Ellbogen.
„Dieser Mann, den du Kai nennst, ist tot.“
„Freut mich.“ Parr sah sie finster an. Er erinnerte sich an die tückischen, machtgierigen Augen, die die Verkleidung nicht hatte verdecken können. „Es freut mich wirklich.“
„Kai! Kai!“ rief die unpersönliche Stimme vom Schiff in die Leere. „Kai! Vorhutmann Kai bitte melden!“
Parr schaltete sein Komset aus.
Sie hatte ihren Schutzschild völlig fallengelassen. „Entspanne dich. Versuche es wenigstens.“
„Warum hast du das getan?“ fragte er. „Warum hast du nicht zugelassen, daß sie mich töteten?“
„Ich weiß es nicht“, sagte sie langsam. „Du hast mir das Leben gerettet. Ich hätte es nicht mitansehen können, nachdem ich merkte, wie du dich plötzlich verwandelt hattest. Du warst auf einmal ein anderes Wesen. Danach konnte ich dich nicht mehr verurteilen. Mein Haß war wie weggeblasen. Aber reden wir nicht mehr davon. Es ist zu spät. Ich – ich …“
Ihre Gedanken drangen warm in ihn ein.
„Die anderen gehen jetzt zurück zu unseren Leuten in der Wüste.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Sie bereiten sich auf den Kampf vor.“
„Lauri“, sagte Parr, „Lauri, ich muß etwas dagegen tun.“
 

10.

 
In New York gab es jetzt viele zerbrochene Fensterscheiben. Die Straßen waren mit Glassplittern übersät. Hin und wieder sah man ein ängstliches Gesicht gegen ein Fenster der oberen Stockwerke gepreßt. Aber die große Arterie der Stadt, die U-Bahn, stand still. Der Ruf war überallhin gedrungen: „Ihr müßt verhungern, wenn ihr in der Stadt bleibt.“ Und eine hysterische Flucht hatte eingesetzt, langsam zuerst, dann immer schneller und schneller. Der Mond schien in verlassene Straßenschluchten.
 

*

 
In Denver beleuchtete der Mond Berggipfel. Er war ruhig, zart verschleiert und freundlich.
Er zog sein Komset heraus. Lauris Hand auf seinem Arm versteifte sich.
„Hier ist Parr“, flüsterte er.
Er sah nervös zum Himmel hinauf. Wenn nur der Angriff noch nicht einsetzte!
„Parr?“ Die Stimme vom Vorhutschiff kam anklagend.
„Die Oholos haben ein Verteidigungssystem um ihre Planeten. Es hat überhaupt keinen Sinn, die Erde zu vernichten. Ihr werdet nichts dadurch gewinnen.“
„Du bist des Verrats für schuldig befunden worden, Parr!“
„Ihr könnt nicht an ihr Hauptsystem gelangen. Sie besitzen einen Verteidigungsring, der eure Flotte in Sekundenschnelle vernichtet.“
„Lügen!“
Parr warf einen Blick auf Lauri, die neben ihm in der Dunkelheit kauerte.
„Nein!“ beharrte er. „Sie sind stärker als wir.“
„Wenn sie stärker wären, hätten sie uns schon längst angegriffen“, erwiderte der Knoug auf dem Schiff ruhig.
„Sie haben eine andere Denkweise als wir.“
„Ein armseliger Bluff, Parr!“
„Wartet!“ rief Parr. „So hört doch …“
Wieder sah er Lauri an. „Keinen Zweck. Sie haben die Verbindung abgebrochen.“
„Ich dachte mir schon, daß sie es ernst meinten“, erwiderte Lauri. Sie sah über die Straße hinweg. Die Straßenlaternen waren wie immer bei Anbruch der Dunkelheit aufgeflammt, aber sie verlöschten bald wieder, da nicht genügend Energie vorhanden war. Die Stadt lag im Dunkeln da.
„Werden sie den Planeten ausbrennen lassen?“
 

*

 
Parr sah noch einmal nach oben. „Ich glaube, sie werden den Angriff verschieben, um neue Informationen über euch Oholos einzuziehen. Vielleicht sind sie aber auch schon bereit für das Startzeichen. Wir werden es bald wissen.“
„Du hast alles versucht, was in deinen Kräften stand“, tröstete ihn Lauri.
„Wenn wir sie überzeugen könnten, so wie ich überzeugt wurde … wenn wir ihnen zeigen könnten, daß ihr wirklich stark, aber friedfertig seid …“
„Aber wir sind nicht stark, Parr. Wir sind nicht im geringsten auf einen Krieg vorbereitet. In ein, zwei Jahren vielleicht …“
„Wie lange würde es dauern, bis ihr Verstärkungen hierhergebracht habt?“
Sie biß sich auf die Unterlippe. „Zumindest einen Monat. Wir müßten erst die Einheiten mobilmachen und alles vorbereiten. Eher geht es nicht.“
„Oh.“
„Was hast du gedacht, Parr?“
„Ich dachte“, sagte Parr langsam. „Ich dachte, daß ich die Knougs vielleicht für ein paar Stunden davon abhalten könnte, die Erde anzugreifen.“
„Das würde nichts nützen.“
Parr schluckte und räusperte sich nervös. „Ich weiß nicht. Vielleicht würde es den Oholos mehr Zeit zur Vorbereitung geben. Vielleicht würde es wenigstens etwas helfen.“
„Inwiefern?“
„Ich muß es versuchen, Lauri. Ich muß einfach etwas tun.“
Er schaltete das Komset ein und wollte zu sprechen beginnen, aber der Kanal war bereits belegt. Man hörte die erregten Stimmen der Knougs.
Parr horchte gespannt.
Es war eine Unterredung des Flaggschiffes mit einem anderen Schiff der Flotte.
„… Parr hat recht“, sagte jemand vom anderen Schiff. „Sie haben sich unten verbarrikadiert. Sie sagen, sie hätten schon früher gegen die Oholos gekämpft, und Parr hätte vermutlich recht.“
„Wie viele sind es insgesamt?“ fragte das Flaggschiff.
„Dreizehn. Alle im Maschinenraum.“
„Sag ihnen, daß Parr nur bluffen wollte“, befahl die Stimme des Flaggschiffes.
„Das habe ich bereits getan. Es nützt nichts.“
„Dann mache ihnen klar, daß sie als Meuterer angeklagt werden.“
„Habe ich auch schon. Sie kommen nicht nach oben. Es ist die Clique, die bei dem Angriff auf Coly dabei war. Seit dieser Zeit ist es schwer, mit ihnen etwas anzufangen.“
„Na, dann macht sie eben mit Waffengewalt fertig.“
„Was ist das?“ fragte Lauri.
„Pst!“ machte Parr.
Ein dritter Kanal öffnete sich. „Kein anderes Schiff berichtet von Schwierigkeiten. Es ist nur diese eine Gruppe.“
 

*

 
Man hörte einen heiseren, häßlichen Fluch. „Verdammt, die Kanäle sind alle offen. Jetzt weiß die ganze Flotte, daß die Coly-Bande meutert.“
„Was? Verdammt noch mal, schaltet sofort ab! Wir müssen isolieren …“
Ein scharfes Klicken.
Parr starrte das Komset in seiner Hand an.
Er lächelte dünn. „Eine Kleinigkeit habe ich wenigstens erreicht. Ein paar Veteranen müssen meine Warnung gehört haben … Eines der Flottenschiffe meldet Schwierigkeiten.“
„Vielleicht …“, begann sie erregt.
„Nein“, sagte Parr. „Es waren nur dreizehn. Das ist nicht einmal ein Tropfen auf den heißen Stein. Vielleicht werden die anderen Mannschaften ein wenig unsicher – aber sie werden weiterhin die gegebenen Befehle ausführen. Es tut mir leid, Lauri, aber es wird nicht viel helfen.“
„Woher weißt du das?“ beharrte sie.
Wieder huschte das bittere Lächeln über seine Lippen. „Ich habe solche Dinge schon mehrmals erlebt. In fünf Minuten ist alles vorbei.“
„Oh.“
„Schön“, sagte er nach kurzem Nachdenken. „Ich versuche noch einmal, das Schiff zu erreichen. Ich muß sie so lange wie möglich zurückhalten.“
Wieder schaltete er das Komset ein.
„Kai“, log er eisig. „Vorhutmann Kai.“ Zum erstenmal war er froh, daß durch das Komset alle Stimmen gleich blechern klangen.
„Abschalten!“ kam der Befehl vom Vorhutschiff. „Hier spricht der Kommandant. Nachrichtenkontrolle, verdammt noch mal!“
 

*

 
Parr nickte vor sich hin. Er wußte, was geschehen war. Man hatte das ganze Netz der Nachrichtenübermittlung mit Kommandanten besetzt. Das würde gewöhnliche Funker davon abhalten, die Nachricht von der Meuterei zu verbreiten. Das Umlaufen von Gerüchten mußte im Keim erstickt werden. Und wenn er sich nicht täuschte, wurden die Kanäle vom Flaggschiff aus überwacht.
„Ich habe die Stellung der Oholos entdeckt“, flüsterte Parr in das winzige Komset. „Könnt ihr mich nach oben holen?“
Einen Augenblick hörte man nichts.
„… wir dachten, sie hätten dich erledigt, Kai. Warum hast du unsere Rufe nicht beantwortet?“
„… mein Komset war zerbrochen“, log Parr schnell. „Ich habe diesen Verräter Parr umgebracht und spreche durch seinen Apparat.“
Im Schiff schien man zu beraten.
„Wenn ihr mich nach oben holt, kann ich euch alle Einzelheiten verraten. Aber macht schnell. Zwei Oholos sind mir auf der Spur.“
„Wie viele sind insgesamt auf der Erde?“
Parr zögerte. „Parr sprach von zwanzig. Ich glaube, es sind weniger. Es wird nicht nötig sein,, den Planeten in Brand zu setzen.“
Wieder Schweigen. Dann schaltete sich das Flaggschiff persönlich ein. „Gut. Wir holen dich. Wo müssen wir dich suchen?“
„Ich bin in Denver.“ Er las die Straßennamen. „Ich stehe an der Kreuzung zwischen der Achtzehnten Straße und der Larimer-Straße.“
„Jemand vom Vorhutschiff, der die Gegend kennt, wird dich abholen. In zehn Minuten etwa. Halte durch!“
„Beeilt euch!“ bat Parr.
Er schaltete das Komset aus. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß er sich fürchtete. Er atmete tief ein. Die Nachtluft war kalt. Das Komset fiel ihm aus den Händen und zerbrach auf dem Pflaster. Er fluchte und stieß es mit dem Fuß zur Seite.
Lauri zuckte unwillkürlich zusammen, als sie seinen Zorn bemerkte. Doch sie zwang sich zu einem Lächeln und berührte sein Inneres mit warmen, tröstenden Gedanken.
„Ich machte ihnen weis, daß ich Kai sei“, erklärte er ihr. „Ich – ich bat sie, mich abzuholen.“
Lauri stockte der Atem.
„Sie werden den Angriff aufschieben, bis sie Einzelheiten von mir erfahren. Ich versuche, sie so lange wie möglich im unklaren zu halten.“
Er war müde. Lauri und er waren seit Stunden ziellos durch die Straßen geschlendert. Nach den Postlieferungen hatte sich der Pöbel auf der Straße herumgetrieben. Doch der Gouverneur hatte von den Vorfällen im Osten gehört und seine Maßnahmen danach eingerichtet. Jetzt herrschte in der Stadt der Notstand, und man sah nur noch Soldaten in den Straßen. Viele Bürger hatten angstvoll die Stadt verlassen.
 

*

 
Als Parr neben Lauri dahinschlenderte, hatte er das Gefühl, sie viel besser zu kennen als je einen Menschen zuvor. Er wußte, daß sein Gehirn während der letzten Monate stark geworden war und daß sie diese Stärke respektierte, obwohl sie selbst viel stärker war.
Er allerdings fühlte sich nicht von ihrer Stärke angezogen. Seltsamerweise eher durch ihre Schwäche – durch ihr Mitleid und ihre Bereitschaft zu verzeihen. Ein unbekanntes Wort, Verzeihung, ein schönes Wort.
Sie stand schweigend neben ihm. Dann sagte sie: „Es kann uns doch nicht weiterhelfen. Ein paar Stunden mehr oder weniger sind nichts.“
„Vielleicht doch.“ Seine Stimme klang hart. Oh, wie er das Imperium haßte.
Sie durchforschte seine Züge. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein“, sagte sie. Sie berührte seine Wange. „Ich sollte dir etwas sagen.“
„Was denn?“
„Ich weiß nicht. Daß du sehr tapfer bist, vielleicht …“
„Ich habe so viel Unheil angerichtet, daß ich irgend etwas tun muß, um mir nicht so schäbig vorzukommen.“
„Das ist doch schon lange vergessen.“
„Hör zu“, sagte er. „Hör zu, Lauri. Geh jetzt bitte. Bleib nicht mehr bei mir.“
Sie rührte sich nicht.
Er biß die Zähne zusammen. „Los, beeil dich!“
Ihre Gedanken berührten sanft die seinen, und er spürte die leise Aufforderung: „Laß mich mitkommen.“
„Du weißt, daß es nicht geht.“
Nach einiger Zeit wandte sie sich zögernd zum Gehen.
„Warte!“ rief er ihr nach.
Mit einem Ruck drehte sie sich um.
„Hör zu.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Hör zu. Die Flotte ist nervös. Nach der Meuterei der Coly-Leute sind sie unsicher geworden. Innerlich haben sie Angst. Zweifel sind in ihnen geweckt worden. Wenn wir sie nur dazu bringen könnten, daß sie an eure Wunderwaffe glauben! In einer Stunde von jetzt an – eine Stunde mußt du mir geben – nimmst du Kontakt mit dem Vorhutschiff auf. Drohe ihnen, daß du das Vorhutschiff vor ihren Augen vernichten wirst. Wenn sie nicht weichen, wird jedes Schiff der Reihe nach zerstört. Vielleicht macht sie das nachdenklich. Vielleicht glauben sie dir.“
„Wenn aber das Schiff nicht wirklich zerstört wird …“
„Ich werde es in den Hyperraum jagen. Es wird plötzlich verschwunden sein. Vielleicht denken sie in ihrer Nervosität nicht an eine solche Lösung.“
„Aber du stirbst dabei.“
 

*

 
„Gib mir nur die eine Stunde Zeit. Geh jetzt, bitte, geh! Du kannst mich nicht umstimmen.“
Sie schien am Rande der Tränen zu stehen. Dann biß sie sich auf die Lippen.
„Aber – Parr! Parr! Ich kann nicht. Wie soll ich denn die Flotte rufen? Dein Komset ist zerbrochen.“
Parr schwirrte der Kopf. Er versuchte logisch zu denken. „Hör zu! Du mußt Kais Komset suchen. Du mußt es finden, Lauri. Du mußt einfach. Alles hängt davon ab.“
Sie zögerte.
„Sag nicht nein“, beharrte er. „Beeil dich! Meine Leute müssen gleich da sein.“
Sie schien etwas sagen zu wollen.
„Lauf!“ schrie er. Und dann lief sie weg, und die Verbindung ihrer Gedanken wurde immer schwächer. Das Späherschiff würde nichts merken, wenn es ihn abholte. Und dann war sie um die nächste Ecke verschwunden …
 

*

 
Das silbrige, untertassenförmige Späherschiff jagte ein Stück über der Straße dahin und bremste scharf. Dann wurde es unsichtbar. Parr wußte, daß es jetzt elektronische Daten an das Mutterschiff weitergab.
Parr wartete. Sein Mund war ausgedörrt.
Schließlich – Parr kam es unendlich lange vor – wurde ein dunkler Fleck sichtbar. Er sank tiefer. Parr versuchte Einzelheiten zu erkennen, aber das war schwierig, da man alle Lichter ausgeschaltet hatte. Doch dann seufzte er erleichtert. Man hatte ein kleines Flugzeug geschickt.
Es schwebte ein paar Fuß über der Kreuzung und landete geschickt. Parr rannte los. Er hoffte nur, daß keiner der Mannschaft ihn vom Sehen kannte. Die Entfernung kam ihm riesig vor. Er lief geduckt.
Dann hatte er die Tür erreicht. Er zog sich hoch und keuchte: „Schnell! Die Oholos!“
Das Innere des Flugzeugs war bis auf die orangefarbenen Zeiger der Instrumente unbeleuchtet.
„Hinauf!“ schrie Parr den Knougs zu, und das Flugzeug schoß nach oben. Sein Körper wurde gegen den Boden gepreßt, obwohl das Beschleunigungs-Kompensiergerät in seinen Ohren surrte.
Er stöhnte und versteifte sich. Gleich würden sie das Licht einschalten.
Einer der Mannschaft meldete: „Vorhutmann erfolgreich aufgenommen.“
„Könnt ihr am Flaggschiff anlegen?“ wurde gefragt.
 

*

 
Parr lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Er hatte fest geglaubt, man würde ihn auf das Vorhutschiff bringen.
Doch dann atmete er erleichtert auf. Der Sprecher meinte: „Das geht nicht. Andere Anlegevorrichtung. Tut mir leid, wir sind nicht für Kriegsschiffe ausgerüstet.“
„Schon gut.“
Parr atmete wieder freier. Die Verbindung wurde abgebrochen.
Jemand schaltete die Lichter ein.
Instinktiv drückte Parr den Kopf in die Arme. Er stöhnte.
„Mein Bein …“, murmelte er.
„Was ist los?“
„Ich muß mir das Bein verletzt haben“, log er.
Ein Mann kniete neben ihm nieder. Parr erkannte, daß sie ein Besatzungsmitglied mehr als üblich bei sich hatten.
Der Knoug rollte ihn herum.
Ein plötzliches Erkennen, und ein überraschter Laut. Dann ließ ihm Parr die Faust in den Nacken sausen. Der Mann klappte zusammen, und Parr mußte sich unter dem bewußtlosen Körper hervorarbeiten.
„Was zum …“
Parr stand auf.
„Aber das ist doch nicht Kai!“ sagte einer der anderen.
Der Pilot wirbelte herum. Parr wich aus. Die beiden Knougs griffen nach ihren Fokus-Waffen.
Er traf den stehenden Knoug mit der Faust. Der Gegner wich zurück. Parr setzte nach.
Der Pilot hatte seine Waffe herausgezogen und zielte.
Parr jagte ihm einen Gedankenstrahl entgegen. Er war selbst überrascht, daß er den Schutzschild des Mannes wie weiche Butter durchdrang. Selbst wenn er es gewollt hätte, so hätte er nicht verhindern können, daß das Gedächtnis des Piloten vollkommen zerrissen wurde. Fast ärgerte er sich über sein Mitleid und seine Schwäche.
Als er den anderen Angreifer ebenfalls mit einem Gedankenstrahl angriff, sackte auch dieser in sich zusammen.
Das Flugzeug trudelte.
Parr wurde durch das Schwanken nach vorn geworfen. Weit unten sah er Mondlicht auf einer Wasserfläche blitzen.
Bei der zweiten Schlingerbewegung wurde er gegen die Instrumente geworfen, und er riß verzweifelt den Notausgleichs-Hebel nach unten. Das Flugzeug erzitterte.
Und dann hatte er es wieder in der Gewalt.
Er fand den Strahl auf der Wählscheibe. Er war nach links gerutscht. Vorsichtig brachte er ihn wieder ins Zentrum.
Er manövrierte vor der dunklen Einflugluke des Vorhutschiffes herum. Langsam schob er sich näher. Die Steuerung wollte ihm nicht gehorchen. Es war eine höllische Arbeit.
Und dann befand er sich im Innern. Er setzte das Flugzeug auf.
Es schwankte und schlitterte halb auf das Deck hinaus. Dann lief er auf die Tür zu.
Als er sie geöffnet hatte, wartete schon ein Angestellter auf ihn. „Mensch, war das eine Anfängerlandung“, schnauzte er. „Was – he …“
Unter dem scharfen Strahl sank er in sich zusammen. Parr bemerkte, daß sein Gehirn stärker geworden war, als er selbst geglaubt hatte. Zum erstenmal stieg die Hoffnung in ihm auf, daß er es schaffen könnte.
Er sah auf die Uhr.
Fast fünfundvierzig Minuten waren vergangen. Ihm war es so vorgekommen, als seien es höchstens fünf Minuten gewesen …
 

*

 
Lauri lief auf das zweite Gebäude zu. Ihre sonst so ruhigen und beherrschten Gedanken waren im Moment wild durcheinandergewirbelt. Sie hatte versucht, die anderen Oholos zu erreichen. Aber sie schlossen sich ab. Von ihnen konnte sie keine Hilfe erwarten.
Keine Taxis waren draußen zu sehen. Die Telefone blieben stumm. Sie hegte die verzweifelte Angst, Kai könnte im Leichenhaus untergebracht sein, aber sie hatte keine Zeit, sich zu vergewissern. Vage erinnerte sie sich an das Schrillen der Sirene, als die Polizei den toten Oholo abgeholt hatte. Auch bei seinem Mörder hatte sie das Polizeihorn gehört. Doch sie konnte sich nicht erinnern, zu der Zeit, als Kai getötet worden war, eine Sirene vernommen zu haben. So mußte sie annehmen, daß die Polizei von dem Mord nichts wußte.
Aber sicher war sie natürlich nicht.
Wenn die Polizei nicht gekommen war, schloß sie weiter, war der Mord ohne Zeugen geschehen. Also hatte man Kai nicht auf offener Straße getötet.
Sie wußte, daß er beobachtet hatte, wie sie und Parr das Hotel verließen. Das engte den Suchbereich ein. Und daß die Oholos ihn kurz nach ihrer Flucht getötet hatten, engte den Bereich noch mehr ein.
Er hatte sich nicht bewegt, als die Oholos ihn umbrachten, sondern gerade seinen Bericht an das Vorhutschiff beendet. Das bedeutete, daß er seit dem Augenblick der Beobachtung an einem Platz geblieben war. Und warum sollten die Oholos seine Leiche an einen anderen Ort geschafft und versteckt haben?
Deshalb befand sich der Tote wohl noch dort, wo er gestorben war.
Es gab in der Nachbarschaft des Hotels vier Geschäftshäuser, in denen man einen Menschen ungesehen ermorden konnte.
Sie stieß die Türen des zweiten Hauses auf. Das Erdgeschoß war schnell durchsucht. Erster Stock. Nichts. Zweiter Stock. Nichts. Dritter, vierter, fünfter … Nichts.
Sie lief zurück auf die Straße. Noch zwei Gebäude. Die Hälfte der Zeit war um. Sie warf einen nervösen Blick auf ihre Uhr. Jedes der Häuser hatte vier Stockwerke.
Das näherliegende Gebäude war verschlossen. Aber sie konnte innen ein Licht sehen. Sie war verwirrt. Dann sah sie, wie eine Putzfrau die Treppe herunterkam. In einer Hand trug sie eine Kerze und in der anderen Eimer und Besen. Die alte Frau ging langsam, geistesabwesend. Sie merkte nichts von ihrer Umwelt, sondern war mit sich und ihrer Arbeit beschäftigt. Lauri zuckte zusammen, aber sie wußte, daß das Gesicht nicht so ruhig gewesen wäre, wenn die Frau im Innern des Gebäudes eine Leiche entdeckt hätte. Also konnte sie dieses Gebäude außer acht lassen.
Das letzte Haus!
Ein paar Minuten später stand sie wieder auf der Straße. Nichts – weder im Erdgeschoß, noch in den drei Stockwerken. Sie waren leicht überschaubar.
Sie schluchzte verzweifelt.
Irgendwo in ihren Schlußfolgerungen war ein Fehler. Und sie hatte nur noch zwanzig Minuten Zeit, um von neuem mit der Suche zu beginnen.
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Parr lief schnell den Korridor entlang. Er kam an zwei gleichgültigen Knougs vorbei. Immer weiter lief er, bis er an den Kontrollraum kam, den er erobern mußte. Alles hing von der richtigen Zeiteinteilung ab – und vom Glück.
Er hatte keine Angst mehr, obwohl er wußte, daß der Ausgang vom Zufall abhängig war. Seine Gedanken waren ruhig. Er fühlte einen eigenartigen Frieden in sich.
Er kletterte die letzte Leiter nach oben. Seine Finger krampften sich um die Sprossen. Die Tür zum Kontrollraum war verschlossen. Er horchte angespannt. Es hing viel davon ab, wie viele seiner Feinde sich im Raum befanden.
Er klopfte. Seine Knöchel waren weiß. Einen Augenblick dachte er an Lauri. Er fragte sich, ob sie das Komset schon gefunden hatte.
„Ja?“
„Ich habe Kai hier draußen, Sir!“ sagte Parr schnell. Er hoffte nur, daß seine Stimme ähnlich wie die des Angestellten klang.
„Zum Kuckuck“, dröhnte eine Stimme von innen. „Haben wir dir nicht gesagt, du solltest ihn ins Büro des Kommandanten bringen?“
Parr hielt den Atem an.
Von drinnen hörte er ein undeutliches Stimmengemurmel. Einer der Männer rief jetzt wohl den Kommandanten über Interkom.
„Ihr seid wohl verrückt da oben!“ hörte man eine wütende Stimme.
Parr warf sich gegen die Tür, und sie sprang mit einem scharfen Knall auf.
Er stürzte sich in den engen Kontrollraum. Mit einem Blick sah er, daß nur zwei Knougs anwesend waren. Einer stand an den Instrumententafeln und drehte sich überrascht um. Der andere hielt den Interkom in der Hand und brachte vor Schreck den Mund nicht zu.
Parr schlug die Tür mit dem Fuß zu. Der Knall dröhnte in seinen Ohren.
Dann warf er sich auf den Knoug, der den Interkom in der Hand hielt. Sein Kopf rammte die Magengrube des anderen. Ein pfeifender Atemzug, und der Knoug schlug hart zu Boden.
Sein Genosse fluchte.

 
*

 
Parr griff den anderen mit Gedankenstrahlen an, aber er stieß auf harten Widerstand.
Der Knoug jagte auf den Interkom zu, um die Flotte zu warnen.
Vom Empfänger hörte man immer noch die Stimme des Kommandanten, der ein über das andere Mal fragte: „Was zum Teufel ist denn da oben los? Was zum Teufel ist denn da oben los?“
Parr jagte dem Knoug einen neuen Gedankenstrahl entgegen, der ihn zum Schwanken brachte.
Währenddessen zog er sich langsam zur Tür zurück. Es gelang ihm, den schweren Riegel vorzuschieben. Immerhin würden sie jetzt einige Mühe haben, wenn sie ihn hier herausholen wollten.
Sein Gegner war zu Boden gegangen und wand sich vor Schmerzen. Parr rang nach Atem. Er spürte, daß er von jenseits der Tür angegriffen wurde. Drei Leute sandten ihm ihre Strahlen entgegen. Noch zwei. Er schwankte und ging beinahe zu Boden.
Und dann fiel er wie von einem Dampfhammer gefällt. Ihm war übel. Aber er kämpfte weiter. Er begann auf die Apparaturen zuzukriechen. Und während er weiterkämpfte, richtete er sich wie unter einem schweren Gewicht auf. Neue Angriffe erfolgten. Die Zahl seiner Feinde vor der Tür wurde immer größer. Und er konnte dennoch weiterkämpfen.
Aber seine Knie gaben allmählich nach.
Noch fünf Minuten, dachte er.
Er fand den richtigen Hebel, drückte ihn nach unten.
Er hörte das Prasseln des Überlagerungsschildes. Und dann ein schrilles, hohes Pfeifen. Der Kontrollraum war isoliert.
Er schüttelte die Schmerzen ab und lächelte. Die Offiziere der Knougs hatten sinnreiche Einrichtungen, um sich vor meuternden Mannschaften zu schützen.
Er schaltete die Triebwerke aus, indem er auf drei Schalter drückte. Er paßte genau auf, daß er die richtigen erwischte. Dann machte er die Maschinenraumkontrolle wirksam. Das Vorhutschiff würde mindestens eine Stunde frei im Raum schweben.
 

*

 
Er stolperte auf das Komset zu. Mit einem einzigen, wütenden Schlag zertrümmerte er den Sender.
Dann riß er mit zitternden Fingern die Versiegelung vom Empfänger, die der Kommandant hatte anbringen lassen. Er drehte auf volle Lautstärke. Das Radiogerät gab schmerzhaft hohe Signale.
Jemand versuchte, das Vorhutschiff zu erreichen. Parr lächelte grimmig.
Ein anderer Kanal schaltete sich ein.
„Der Kommandant verhört vermutlich die Vorhutleute, die man nach oben geholt hat. Laßt ihn in Ruhe! Die Information, die wir von dem texanischen Vorhutmann bekamen, macht das Verhör ohnehin überflüssig.“
Parr fluchte vor sich hin.
„Vordere Reihen haben eingeschwenkt“, berichtete eine andere Stimme.
„Neun Stationen an den planetarischen Schutzschild. Fertig?“
Man hörte zustimmende Rufe.
„Wir schlagen etwas früher als geplant zu. Versucht, in einer Viertelstunde fertig zu sein!“
„Sieben – gebt auf eure Position acht! Ein Stückchen zurück.“
„Alles fertigmachen – alles noch einmal überprüfen …!“
Parr warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch vier Minuten. Dann war die Stunde um. Was war nur mit Lauri los? Hatte nicht alles geklappt, wie sie es sich vorgestellt hatte?
„Prüfungen abgeschlossen?“
Die Flotte machte sich startklar. Parr war verzweifelt.
Der Schutzschild an der Tür begann schwächer zu werden. Man hatte von außen einen starken Kraftstrahler angesetzt.
Parr überlegte flüchtig, wo sie das Ding so schnell aufgetrieben haben mochten.
Das Kraftfeld an der Tür zersetzte sich. In wenigen Minuten würde es zusammenbrechen, und dann war alles aus. Jeder Schalter, jede Sicherung, jeder Draht würde zusammenschmelzen.
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Sie suchte die Läden ab. Sie schlug sogar, wenn es nicht anders ging, Fenster- und Türscheiben ein. Sie stand suchend da, und die Zeit verrann unaufhaltsam.
Inmitten von Glasscherben horchte sie, ob sie irgendwo das Flüstern des Komsets vernehmen konnte.
Noch zehn Minuten.
Was war an ihrer Berechnung falsch gewesen? Warum hatte sich Kais Leiche nicht in einem der vier Gebäude befunden? Während sie weitersuchte, ging sie im Geiste noch einmal alle Möglichkeiten durch.
Und dann wußte sie, was sie falsch gemacht hatte.
Ein Gebäude hatte sie übersehen.
Kai konnte sich im Hotel selbst versteckt haben!
Noch neun Minuten.
Wie viele Vorderzimmer hatte das Hotel? Ein zwölfstöckiges Gebäude, Fenster reihte sich an Fenster. Hinter jedem konnte Kai gewesen sein.
Immer noch neun Minuten.
Sie rannte auf das Hotel zu.
Nicht die unteren Stockwerke, dachte sie, sonst hätten ihn die Oholos früher erwischt. Sie mußten nach oben gegangen und wieder zurückgelaufen sein, sonst stimmte die Zeit nicht.
Also eines der oberen Stockwerke?
Sie mußte das Risiko eingehen.
Sie befand sich in der verlassenen Hotelhalle. Während sie sie im Laufschritt durchquerte, kamen ihr noch einmal die Schrecken der letzten Stunden in Erinnerung.
Im Schatten sah sie einen Mann, der eifrig damit beschäftigt war, mitzunehmen, was noch zu finden war. Natürlich, überall zugleich konnten die Soldaten auch nicht sein.
In ihrem kopflosen Vorwärtslaufen sah sie den Mann auf dem zweiten Treppenabsatz erst, als sie mit ihm zusammenstieß. Sie atmete schwer und stoßweise.
Der Mann streckte die Hände nach ihr aus.
„Was ist denn geschehen?“ Seine Stimme klang verzweifelt. „Ich habe geschlafen, und plötzlich wache ich auf und …“
„Lassen Sie mich los!“
„Was ist denn geschehen?“ fragte er bettelnd. „Die Stadt ist so still!“
Sie stieß ihn zurück und lief weiter.
Er rannte ihr nach. „So warten Sie doch. Bitte, warten Sie!“
Im obersten Stockwerk blieb sie stehen. Zum Dach führte keine Treppe mehr.
Der Gang war u-förmig angelegt, so daß die Schleife des U die Vorderzimmer bildete. Sechs Räume.
„Junges Fräulein!“ rief der Mann und kam ihr nachgelaufen. Ihm ging allmählich der Atem aus. Sie senkte ihre Reichweite um einige Frequenzen und schlug zu.
Aber sie konnte seine genaue Frequenz nicht finden. Er schüttelte nur den Kopf und kam höher. Sie wartete, bis er sie erreicht hatte.
„Tut mir leid“, sagte sie und schlug ihm die Faust gegen das Kinn.
Er rollte den kurzen Treppenabsatz hinunter.
Sie durchsuchte die sechs Räume. Alle waren unverschlossen und leer.
Als sie die Türen zuschlug, hallte es im Gang wider.
Nichts.
Sie biß die Zähne zusammen, rannte auf die Treppen zu und begann einen Stock tiefer von neuem ihre Suche.
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Parr zerschlug das Glas zu dem Schrank, in dem der Raumanzug für Notfälle hing. Er riß den Anzug aus dem Spind und kämpfte sich hinein. Seine Finger zitterten nervös, als sie die Verschlüsse abdichteten.
Eine Minute über die vereinbarte Zeit.
Er zögerte, als er den Helm in die Hand nahm.
Das Kraftfeld der Tür war nahezu aufgelöst. Im Sender hörte man nervöses Stimmengewirr. Die Knougs gaben ihre Angriffsorder.
Und dann – mit unendlicher Erleichterung – vernahm er ihre Stimme. Sie übertönte die nervösen Befehle. Lauri war atemlos und aufgeregt.
„Was soll das?“ brüllte jemand in der Sprache der Knougs, und Parr fiel jetzt erst ein, daß sie ja die Landessprache nicht verstanden.
„Idioten!“ schrie Parr nervös. „Narren! Kann denn keiner von euch sie verstehen?“
„Ich werde euer Vorhutschiff zerstören“, sagte Lauri atemlos. „Ich bin eine Oholo. Ich bin …“
Plötzlich hörte man, wie ein Knoug ihre Botschaft übersetzte.
Die letzen Kampfvorbereitungen der Flotte wurden eingestellt.
„Ich werde euer Vorhutschiff vernichten“, sagte sie noch einmal. Und dann, nachdem sie Atem geschöpft hatte: „Ich warne euch! Seid vorsichtig!“
Und er wußte, daß die letzten Worte nicht für die Knougs, sondern für ihn bestimmt waren.
Er konnte nicht mehr länger warten. Der Schutzschild der Tür würde in wenigen Augenblicken völlig zusammenbrechen. Sein Verstand trieb ihn zur Eile an.
Er schraubte den Helm fest. Jedes Geräusch war nun verstummt.
Aber im Innern hörte er immer noch ihre Worte: „Seid vorsichtig!“ Er war ihr dankbar dafür. Aber sie würgten ihn in der Kehle.
Und dann jagte er das Vorhutschiff in den Hyperraum.
 

*

 
Wirbelnde Bewegung. Er wurde gegen das Instrumentenbrett geschleudert. Er hörte nichts, aber er konnte sehen, wie sich das Metall um ihn aufwarf, wie es sich verbog und schließlich barst.
Der Kraftstrahler vor der Tür kippte um und richtete seine Energie auf die Knougs, die zu Boden geschleudert worden waren. Sie waren im Handumdrehen vernichtet.
Das Stromkabel riß, und die tödlichen Strahlen versiegten.
Ein klaffender Riß im Rumpf ließ pfeifend die Luft in den Hyperraum entweichen. Die restlichen Knougs, die sich auf dem Schiff befanden, kamen um.
Parr kam langsam wieder zu sich.
Er stolperte hilflos durch den Kontrollraum. Um ihn lag alles in Scherben.
Nach einiger Zeit – etwa eine Stunde war vergangen – wanderte er durch die schweigenden Korridore. Ihm war heiß in seinem Raumanzug.
Schließlich fand er die Landeboote, aber sie waren zum größten Teil verbogen und aus ihren Halterungen gerissen.
Eines schien noch festzuhängen und einigermaßen unbeschädigt zu sein. Er ließ den Motor an. Der Motor arbeitete.
Er bestieg es. Ziemlich lange mußte er kämpfen, bis er endlich die Ausfahrluke öffnen konnte. Das Metall war völlig verbogen. Endlich hatte er es geschafft.
Er stieß das Landeboot vom Mutterschiff ab.
Der Hyperraum war grau und endlos. Ein Alptraum. Hier und da blinkten Lichter. Der riesige, verzerrt wirkende Rumpf des Schiffswracks lag unter ihm.
Der Hyperraum jagte an seinem Boot vorbei. Er stieß sich noch weiter von dem Wrack ab und schaltete den Raumschild um sein Boot ein. Der Schild schloß sich über ihm.
Hinter ihm explodierte das Vorhutschiff.
Er jagte zurück – auf den wirklichen Raum zu. Das kleine Boot bäumte sich auf, wenn seine Finger über die Armaturen glitten.
Der Motor war stark, aber die empfindliche Schutzvorrichtung hatte gelitten.
Mit einem plötzlichen Ruck riß der Schirm auf.
Parr fiel tiefer, tiefer, tiefer. In seinem Kopf zuckten Blitze auf, explodierten.
Und er dachte, daß es unendlich traurig sei, endlich etwas geleistet zu haben und nun für all das andere bestraft zu werden.
Dann wußte er nichts mehr …
 

*

 
Nach ihrer Botschaft hörte sie durch das Komset ein erregtes Stimmengewirr.
Sie wartete. In ihren Gliedern war bleierne Schwere. Sie schickte noch einmal ihre Warnung an die Flotte.
„Wenn ihr nicht sofort auf euer Heimatsystem zurückkehrt, zerstören wir Oholos eure gesamte Flotte.“
Sie konnte nicht erfahren, was jetzt im Schiff vor sich ging.
Die Kommandanten der Knougs hatten die Nerven verloren. Sie schrien einander wirre Befehle und Anweisungen zu.
„Keine Waffe der Welt konnte bisher so etwas fertigbringen!“
„Der Vorhutmann hatte recht. Sie können uns vernichten!“
„Ich sage, wir dürfen es nicht erst auf einen Versuch ankommen lassen.“
„Habt ihr das gesehen? Es ist einfach spurlos verschwunden.“
„Ich hole mein Schiff zurück.“
„Ich habe bereits den Schutzschild für den Hyperraum-Flug eingeschaltet.“
„Was sagt das Flaggschiff?“
„Ja, was sagt das Flaggschiff!“
„Kommandant Cei hat sein Schiff auch zurückgenommen.“
„Dann sind wir schon fünf.“
„Ich kann nur eines sagen: Fort, bevor es zu spät ist!“
„Das Flaggschiff hat seinen Hyperraum-Schutzschild eingeschaltet!“
Langsam wurden die Stimmen leiser. Dann schwieg das Komset.
Lauri sah es an. Sie wußte, daß die Flotte geflohen war. Das Vorhutschiff war jetzt sicher zerstört.
Sie dachte an Parr und senkte den Kopf.
Vor sich sah sie Kais starren Körper liegen, so wie sie ihn im zweiten Zimmer des zehnten Stockwerks gefunden hatte.
Und sie weinte lautlos vor sich hin.
 

11.

 
Schließlich gelang es ihr, die Verbindung zu den anderen Oholos wiederherzustellen. Sie hörten ihr zu, weil der erwartete Angriff ausgeblieben war.
Sie kamen in die Stadt, um sie abzuholen. Das Luftschiff nahm sie vor dem Hotel auf und schwebte über den Dächern von Denver dahin.
„Ein Knoug!“ sagte einer der Oholos. „Wer hätte je gedacht, daß ein Knoug zu so einer Tat fähig wäre!“
Sie versuchte es ihnen zu erklären, aber sie hörten nicht zu, weil sie mit anderen Gedanken beschäftigt waren.
Ihr Inneres war immer noch vom Schmerz zerrissen, aber sie ließ sich nichts von ihren Gefühlen anmerken.
„Stellt euch vor, was er in wenigen Jahren hätte werden können“, meinte sie.
„Dringt einfach in den Hyperraum ein, ohne den Schutzschild einzuschalten“, murmelte ein Oholo bewundernd.
„Das Schiff muß völlig in seine Atome aufgelöst sein.“
„Und die Knougs glaubten wirklich, es handele sieh um eine unbekannte Waffe“, stellte ein dritter befriedigt fest.
Lauri sagte hölzern: „Er war sehr stark. Er war fast so stark wie ich. Er wäre mit der Zeit sogar stärker als ich geworden.“
„Es gibt keinen Knoug, der stärker als einer unserer besten Leute ist, Lauri“, meinte einer zweifelnd.
„Er war mehr als ein Knoug“, beharrte sie. „Ein Knoug wäre einfach – ein – ein echter Knoug geblieben.“
Sie verfiel in Schweigen und dachte an die Erlebnisse der letzten Wochen zurück. Jetzt erschienen sie ihr in einem ganz anderen Licht. Wenn sie Parr nur auf andere Weise begegnet wäre!
„Den Planeten hat es schwer getroffen“, sagte ein Oholo. „Es wird Jahre dauern, bis alles wieder ins rechte Lot kommt.“
„Ich glaube nicht“, erwiderte ein anderer und starrte nachdenklich in das Dunkel der Nacht. „Nein, bestimmt nicht. Eines der Regierungssysteme, mit dem wir uns besonders beschäftigten, wurde gestürzt. Das Volk bekam endlich die Chance, sich der Machthaber zu entledigen. Und es hat die Chance ergriffen. Das ist ein gutes Zeichen. Ich glaube, daß wir jetzt leichtere Arbeit haben werden. Es ist immer leichter, neu aufzubauen als umzustürzen, nicht wahr?“
Lauri!
Sie versteifte sich.
„Horcht!“
Und sie horchten auf die hohe Frequenz.
„Lauri!“
„Ja!“ schrie sie.
Komm zu mir!
Sie jagte in den Pilotenraum. Sie riß die Steuerhebel herum und drehte das Schiff in die Richtung, aus der sie die Stimme hörte.
„Habt, ihr das gehört?“ fragte einer der Oholos ehrfürchtig.
„Ja …“, erwiderte nachdenklich ein anderer. „Er hat nicht nur das Schiff ohne Schutzschild in den Hyperraum gejagt – er kam auch noch lebend auf die Erde zurück!“
Sie schüttelten die Köpfe.
Und nach einer Viertelstunde hatte sie sein Boot gefunden, das unter den blasser werdenden Mondstrahlen schwach schimmerte.
 

*

 
Sie landete das Schiff, und im nächsten Augenblick rannte sie auf das Wrack zu und zerrte seinen steifen Körper aus den Trümmern des Rettungsbootes.
Als sie ihm den Helm abgeschraubt hatten, konnte er zuerst nicht sprechen.
„Das Schiff – natürlich völlig – zerfetzt … Gott sei Dank – vorher heraus – auch noch schlechte Landung – Schutzschirm zerrissen … bin so – so ungeschickt …“
„Holt den Arzt her!“ schrie Lauri ihren Kameraden entgegen.
Sie legte seinen Kopf in ihren Schoß, während ihre Lippen sich lautlos bewegten.
Dann beugte sie sich zu ihm herunter und küßte ihn, wie sie es bei den Terranern gesehen hatte. Parr hatte noch nie so eine Geste der Selbstaufgabe, des Vertrauens und Versprechens erlebt.
Er legte seine Hand sanft auf ihren Arm und streichelte ihn.
„Wir bleiben hier“, flüsterte sie. „Wir beide, du und ich, bleiben auf der Erde und helfen diesem Terranervolk. Würde dir das gefallen? Ihnen zu helfen?“
„Ja“, sagte er. „Es wäre schön. Es wäre schön – zu bauen anstatt zu zerstören. Bestimmt. Es würde mir gefallen. Wir beide werden ihnen helfen, nicht wahr?“
Der Arzt kam, und man schälte Parr aus seinem Raumanzug.
Nach einer Weile sah der Arzt auf und sagte: „Ich weiß nicht viel über die Knougs. Aber ich bin froh, daß dieser hier durchkommen wird.“
Lauri lachte. Es war ein hysterisches Lachen, das all die Angst widerspiegelte, die sie ausgestanden hatte. In ihren Augen standen Tränen.
„Natürlich wird er durchkommen“, sagte sie. „Er muß durchkommen. Nicht einmal ich konnte ihn umbringen.“
Und ihr Lachen ging in Schluchzen über.
Die anderen Oholos sahen sie je nach Temperament neugierig oder mitleidig an. Keiner verstand genau was sie meinte.
„Es war nur ein Scherz“, meinte sie erleichtert. „Nur ein Scherz. Natürlich wird er weiterleben. Denn ich habe alles versucht, ihn umzubringen, und es ist mir nicht gelungen. Er ist viel zäher als wir alle zusammen.“
Und Parr lächelte sie an.
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